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    Wie alles begann


    


    Es ist morgens, halb sieben. Der gepackte Rucksack steht in der Halle vor dem großen Spiegel und präsentiert sich so von allen Seiten. Sein Gewicht verheimlicht er noch. Samantha hört ihn flüstern: Wir werden ab sofort ein Team, wirst sehen. Ich trage für dich alles, was du brauchst, dafür mußt du mich tragen.


    


    Sie schaut in den Spiegel und erblickt ein unbekanntes Bild vor sich: graue Trekkinghose mit unzähligen Taschen und Reißverschlüssen, Wanderschuhe an den Füßen, bequem, aber grob, eine Bauchtasche um die Hüften gebunden — Göttin, sieht das schrecklich aus!, denkt sie — jetzt fehlt nur noch die Kamera um den Hals, und die Klischeetouristin ist perfekt. Sie möchte noch eine Weile so stehenbleiben, sich betrachten und philosophieren. Aber sie muß jetzt los. Um kurz nach sieben geht der Zug, der sie nach Hamburg zum Flieger bringen wird.


    Sie nimmt den Rucksack und schultert ihn. Es fühlt sich so unbeholfen und umständlich an. Sie zurrt die Gurte fest und könnte jetzt schon in die Knie gehen. Der Rucksack ist so schwer, und dabei hat sie sich doch wirklich soviel Mühe gegeben, ihn so leicht wie möglich zu packen! So viele Dinge, die sie für wichtig hielt, hat sie in den letzten Tagen immer wieder aussortiert und sich mit dem Gedanken angefreundet, daß sie auf sie verzichten kann.


    Dann nimmt sie den Rucksack noch einmal ab. Das ist ja noch umständlicher! Samantha renkt sich dabei fast den Arm aus, weil die Gurte so festgezurrt sind. Oh du liebe Zeit! Jetzt bereut sie es, daß sie es zu blöd fand, dies alles im Vorfeld zu üben.


    Es bleibt aber keine Zeit mehr für große Überlegungen. Dieser Rucksack muß jetzt auf die Schultern, und sie muß los.


    


    Es sind nur ein paar hundert Meter zum Bahnhof, und selbstverständlich geht sie diese zu Fuß. Schließlich sind es die ersten Meter ihres Vorhabens: Achthundert Kilometer Jakobsweg zu Fuß mit einem Rucksack.


    Als sie aus der Haustür heraustritt, dreht sie ihren Kopf vorsichtig einmal nach links und einmal nach rechts. Es sind Ferien, und die Straße ist fast menschenleer. Sie ist froh darüber. Irgendwie wäre es ihr jetzt unangenehm, wenn Bekannte sie in diesem Aufzug sehen würden. Und sie möchte auch nicht darüber reden, weil sich der Gedanke selbst noch so fremd in ihr anfühlt. Er ist wie ein Schatz, der noch nicht angetastet werden darf und der nur ihr gehört.


    


    Sie sitzt im Zug, und natürlich muß sie den Rucksack wieder abnehmen — wie soll sie sonst mit diesem Giganten auf den Sitz passen? Umsteigen, Rucksack wieder auf, hinsetzen, Rucksack wieder runter. Auf dem Weg zum Shuttlebus des Flughafens Rucksack wieder auf, im Bus wieder runter, beim Aussteigen wieder rauf. Innerhalb der ersten zwei Stunden holt sie die versäumten Übungen nach, und mit einem Mal kommt sie sich vor wie ein Rucksackwanderprofi. Nun gehört der Rucksack zu ihr, ist kein Fremdkörper mehr, sondern ein lebendiger Teil von ihr.


    


    In der Schlange vor dem Check-in ist sie immer noch unentschlossen. Soll sie den Rucksack aufgeben oder besser nicht? Wenn der in Toulouse nicht ankommen sollte, hätte sie gar nichts mehr und könnte ihre Unternehmung nicht fortsetzen — keine besonders verlockende Vorstellung, also entschließt sie sich, ihn mit an Bord zu nehmen.


    Gute Idee — allerdings nicht im Hinblick auf die Sicherheitskontrolle. Sie hat eine Nagelschere, eine Feile und ein Schweizer Messer dabei, schließlich geht sie für mehr als fünfunddreißig Tage auf eine Rucksacktour. Sie muß die vielen Taschen mit den vielen Reißverschlüssen ihrer grauen Trekkinghose leeren — alles aufs Band. Dann die Schuhe ausziehen und ebenfalls aufs Band. Natürlich zeigt das Gerät ihr Schweizer Messer an. Jetzt heißt es also, den Rucksack aufmachen und kramen, bis sie an das Messer kommt.


    Ihre Augen sind erwartungsvoll auf die junge dralle Dame von der Sicherheitskontrolle gerichtet. Na? Und nun? Irgendwie ist sie auch ein bißchen ärgerlich auf sich selbst. Das hätte sie doch wissen können, sie fliegt doch nicht zum ersten Mal! Darum erscheint es ihr wie eine gerechte Strafe, hier in Socken zu stehen und mit großen Kulleraugen um Gnade zu betteln.


    Wo sind jetzt die guten Geister, die ihr versprochen hatten, sie auf dieser Reise zu beschützen?


    


    Die dralle Dame zieht ein stabiles Maßband aus ihrer Hosentasche, klickt das Messer auf und mißt die Schneidefläche. Kaum zu glauben, ihr Messer hat eine vertretbare Schneidenlänge! Sie darf es wieder einstecken und mitnehmen. Ja, es ist ein kleines Messer, und Samantha ist unsagbar froh, daß sie es behalten darf, aber verstehen kann sie es nicht wirklich. Das Messer würde allemal ausreichen, um im Flieger damit jeden möglichen Unfug zu machen. Die Dralle nickt ihr zu und bedeutet, daß sie ihre Schuhe jetzt wieder anziehen kann. Alles in bester Ordnung. Wirklich?!


    


    Samantha beeilt sich zusehends, ihre Habseligkeiten vom Tisch zu nehmen und sie etwas abseits wieder in ihren Rucksack zu verstauen. Die Sicherheitsbeamtin hat die Schere und die Feile nicht bemerkt, und das kann auch ruhig so bleiben. Einpacken, Schuhe zuschnüren, Rucksack auf. Samantha atmet erleichtert auf und greift nach ihrem Lunchpaket, das sie sich zu Hause für den langen Reisetag bereitet hat. Wo ist es geblieben? Oh nein, das darf doch nicht wahr sein! Sie hat es vorhin im Café liegengelassen.


    


    Samantha ist wohl ein bißchen durcheinander, der Vorfall bei der Sicherheitskontrolle scheint noch nachzuwirken. Sie entschuldigt sich bei der Sicherheitsbeamtin und teilt ihr hastig mit, daß sie etwas liegengelassen habe und noch einmal zurück müsse. Die läßt Samantha daraufhin mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck geigen den Strom wieder hinaus.


    Als Samantha schließlich im Café angelangt ist und ganz glücklich ihr Lunchpaket in Händen hält, wird ihr plötzlich bewußt, daß sie nun die ganze Prozedur an der Sicherheitskontrolle noch einmal durchmachen muß. Sie fühlt sich wie eine Idiotin. Und das alles wegen eines Lunchpäckchens!


    Sie spürt, wie aufgeregt sie ist. Sie befindet sich auf dem Weg in ein Abenteuer, und auch wenn sie sich in den letzten Tagen gelassen gegeben hat, jetzt ist sie äußerst aufgeregt, und ihre Nerven liegen blank.


    Mit ganz langsamen Schritten nähert sie sich der Kontrolle ein weiteres Mal. Ihre Augen suchen nach dem Durchgang mit dem bekannten Gesicht. Wo ist die Dame? Sie kann sie nicht sehen. Sie versucht sich krampfhaft daran zu erinnern, vor welchem Einlaß sie sich beim ersten Mal angestellt hat. Ganz links, kommt ihr in den Sinn. Dann also ganz links. Wenn die Dralle Samantha wiedererkennen würde, würde vielleicht alles unkomplizierter vonstatten gehen. Aber sie ist nirgends zu sehen. Das Team von der Sicherheit scheint inzwischen gewechselt zu haben.


    


    Samantha richtet ihren Blick innerlich gen Himmel und fleht noch einmal zu den guten Geistern. „Danke, daß ihr mir ein erstes Mal geholfen habt, so helft mir doch bitte auch noch ein zweites Mal. Ich verspreche, daß, wenn ich erst einmal im Flieger sitze, ich alles etwas überlegter angehen werde. Aber jetzt brauche ich bitte noch einmal eure Hilfe!“


    


    Dieses Mal steht ein Mann am Kontrolltisch. Alle Taschen wieder leermachen, Schuhe ausziehen, das kennt sie ja bereits, und dann kommt die Arie mit dem Messer. Samantha hat es jetzt so verpackt, daß es sofort griffbereit ist, und präsentiert es nun in dem Bewußtsein, daß ja alles in Ordnung ist.


    Er sieht es an und sagt: „Das können Sie nicht mitnehmen, das muß hier bleiben.“ — „Wie bitte? Ihre Kollegin hat es aber vor einer Viertelstunde genehmigt, ich mußte nur noch mal raus, weil... Sie hat es an einem Bandmaß gemessen, und ich durfte es wieder einstecken! Es ist dasselbe.“


    Der Mann schaut sie fragend und auch ein bißchen genervt an und runzelt die Stirn. Dann nimmt er das gleiche Maßband aus seiner Hosentasche und mißt nach. Samantha spürt, daß er sie für ziemlich blöd hält, und sie kann es ihm noch nicht einmal verdenken! Die Sache mit dem Messer scheint eine Ermessensfrage zu sein. Er blickt Samantha noch einmal an, sieht ihr direkt in die Augen, und sie kann regelrecht beobachten, wie es in seinem Kopf arbeitet. Jetzt ist seine Menschenkenntnis gefragt.


    Samantha empfindet Mitleid mit dem Mann von der Sicherheitskontrolle. Er hat eine verantwortungsvolle Aufgabe, bei der es letztendlich auch um ihre Sicherheit geht. Was wird er nun tun?


    Er schaut ihr ein weiteres Mal in die Augen, und gerade als sie ihm sagen will, daß sie ihn verstehen kann, ist er zu einem Ergebnis gekommen. Sie kann das Messer wieder einstecken.


    Die Sonne scheint direkt durch das kleine Flugzeugfenster und streichelt sanft Samanthas Gesicht. Endlich kommt sie zur Ruhe. Sie schließt die Augen und realisiert allmählich, was nun vor ihr liegt. Ihre Gedanken wandern zurück, und sie führt sich die Entstehungsgeschichte dieser Reise noch einmal vor Augen.


    


    Ganz genau kann sie nicht mehr sagen, was der eigentliche Auslöser war. Es waren wohl mehrere Dinge, die zusammenkamen. Eine Sendung im Fernsehen, der Buchtip ihrer Freundin und ein Gefühl der Vorsehung. Das hochspirituelle Buch von Paulo Coelho rüttelte sie schließlich wach. Ungefähr in der Mitte des Buches überkam sie der Gedanke: Ich habe keine Lust mehr auf Second-Hand-Erfahrungen. Ich will es jetzt selbst erleben, hautnah!


    


    Ein Blick in den Rückspiegel der letzten zehn Jahre zeigte, daß es an der Zeit war, mal wieder ein Abenteuer zu starten. Samantha hatte sich zu lange fremdbestimmen lassen. Jetzt würde sie wieder ihren eigenen Rhythmus suchen, finden und leben. Und dafür erscheint ihr der Jakobsweg geeignet. Nein, der Jakobsweg erscheint ihr nicht lediglich dafür geeignet, allein der Jakobsweg kann es sein! Dies wird ihr plötzlich auf eine ganz und gar unerklärliche Art und Weise bewußt.


    Wo nimmt sie nur diese Sicherheit her? Sie hat noch nie zuvor einen Rucksack getragen, noch nie zuvor einen Wanderurlaub ge-- macht. Selbst die unvorstellbare Distanz von achthundert Kilometern schreckt sie nicht ab. Das ist keine Blauäugigkeit, sondern eine innere Gewißheit, daß der Jakobsweg genau das Richtige für sie ist. In ihrem Kopf drehen sich die Worte: ein inneres Wissen... ein inneres Wissen. Sie wiederholen sich so lange, bis Samantha ganz tief in diese Gedanken versunken ist und sich dem Strom ihres Klanges völlig hingibt. „Ein inneres Wissen“, klingt es in ihr nach, und sie rast wie durch Stromschnellen weiter mit dem Gedankenfluß in die Tiefe, bis keine Gedanken mehr da sind und der Strom sich immer weiter in eine Gedankenleere ergießt. Sie kann diesen Strom körperlich fühlen, er hat keinen Anfang und kein Ende, und dennoch zieht er sie mit sich. Und dann sind auch keine Gefühle mehr da, sie fließt einfach nur. Samantha ist hellwach, aber frei von Gedanken und Gefühlen in einem ewigen Strom eingebettet.


    


    Die Stimme der Stewardeß holt sie wieder zurück in die Wirklichkeit. Im ersten Moment hat sie das Gefühl, sie wäre eingeschlafen. Was war das eben? Sie möchte wieder eintauchen, zurück in den Strom, aber der Augenblick ist vorbei. Sie ist zurück in der Realität, und ein Blick auf die Uhr zeigt ihr, daß dieser Moment länger als nur einen Augenblick gedauert hat. Sie ist bereits über eine Stunde unterwegs, sie hat sogar das Essen im Flugzeug verpaßt. Ein Blick auf die heruntergeklappten Tische, auf denen sich die Essensreste der Mitreisenden befinden, läßt sie nichts bereuen.


    


    Nach ihrer Ankunft in Toulouse versucht sie, sich mit Englisch durchzukämpfen, zumal sie kein Französisch spricht. Kein einfaches Unterfangen, denn die Franzosen geben sich redliche Mühe, Samanthas Vorurteile zu bestätigen. Auf Englisch reagiert überhaupt niemand, und Samantha hat den Eindruck, als wäre das Englische eine Sprache, von der die Franzosen noch nie etwas gehört haben. Also sucht sie den Weg vom Flughafen zum Bahnhof auf eigene Faust. Am Bahnhofsschalter wird ihre Einstellung aufs neue bestätigt. Und da Samantha inzwischen etwas grimmiger geworden ist, fällt auch die Reaktion der Dame an der Information eine Portion heftiger als gewöhnlich aus. Als Samantha sie auf englisch anspricht, übersieht diese Samantha einfach und schickt sich doch tatsächlich an, prompt den nächsten Wartenden in der Schlange zu bedienen. Samantha steht einfach nur da und blickt die Angestellte fassungslos an. Diese zeigt keinerlei Reaktion, und als Samantha den Platz für den Nächsten nicht freizugeben gedenkt, herrscht sie sie auf französisch an und bedeutet ihr, sie solle zur Seite gehen. Samantha kann es kaum glauben, was sich da vor ihren Augen abspielt.


    


    Endlich sitzt sie im Zug nach Saint Jean Pied de Port. Ihre Stimmung ist sehr ambivalent. Freude will nicht so recht aufkommen, der Ärger über die Sprachschwierigkeiten grummelt in ihr, und eigentlich will sie nur raus aus diesem Land. Auf der anderen Seite verspürt sie eine innere Aufregung und Spannung in sich. Sie ist sich immer noch nicht ganz sicher, ob sie tatsächlich weiß, auf was sie sich da einläßt. Nein, sie ist sich sicher, daß sie es nicht weiß und eigentlich gar keine Ahnung hat, was da auf sie zukommt. Eine verständliche, aber dennoch ungewollte Angst steigt in ihr auf. Ja, sie wollte etwas Ungewöhnliches tun, um ihren Kopf wieder klar zu bekommen und einen Hinweis zu erhalten, was sie mit dem Rest ihres Lebens konkret anfangen will. Und dazu dient ihr dieses Unternehmen.


    


    Sie will nicht mehr länger über das Für und Wider nachdenken, schließlich sitzt sie bereits im Zug und befindet sich kurz vor ihrem Ausgangspunkt. Dort wird sie dann schon sehen, wie alles weitergeht. Samantha nimmt sich vor, geduldig und gelassen zu sein, was ihr aber nicht so recht gelingen will, weil ihr nun die Gedanken durch den Kopf schwirren, was sie wohl bei ihrer Ankunft erwarten wird.


    Samantha hat außer der Fahrt nach Santiago de Compostela nichts geplant. Noch nicht einmal ein Zimmer hat sie reserviert, ganz gegen ihre übliche Struktur. Sie weiß noch nicht einmal, ob und wo es eine Unterkunft gibt. Sie beabsichtigt, alles, was sich zwischen Saint Jean und Compostela ereignen wird, dem Leben zu überlassen, nicht einzugreifen, damit sie auch wirklich für alle Hinweise des Lebens empfänglich ist. Sie befindet sich auf einer spirituellen Reise, und sie will lernen, den Fügungen zu vertrauen.


    


    Da sie sich vorgenommen hat, auf die Herbergen dieses Weges zu verzichten und in kleinen Hostals und Pensionen übernachten möchte, hat sie keinen Schlafsack und keine Isomatte mitgenommen. Warum soll sie dieses Gewicht mit sich herumtragen, wenn sie nicht vorhat, es zu benutzen?


    Für viele Pilger stellt gerade das Übernachten in den alten Herbergen des Weges ein wichtiges Moment dar. Samantha kann sich nicht vorstellen, mit mehreren in einem Raum zu schlafen. Und sie kann sich auch nicht vorstellen, daß andere unbedingt mit ihr in einem Raum schlafen wollen.


    In diese Gedanken versunken, fliegt die Landschaft an ihr vorüber, ohne daß Samantha sie wahrnimmt. Erst als sie ankommt, merkt sie, daß die Dämmerung inzwischen zur Dunkelheit gewechselt hat. Es ist kurz vor zehn, als sie aus dem Zug steigt. Sie hat keine Ahnung, wohin sie eigentlich gehen muß. Sie erblickt zwei junge Leute mit Rucksäcken und geht ihnen einfach hinterher. Zwischendurch sieht sie immer mal wieder ein Schild mit dem Hinweis, daß hier Zimmer vermietet werden. Ihr fällt auch auf, daß auf jedem der Hinweise vermerkt ist, daß die Zimmer bereits alle ausgebucht sind. Sie gelangen ins Zentrum des kleinen Ortes, und die beiden führen sie geradewegs zur Pilgerinformation. Dort bekommen sie ihren Pilgerausweis, und dann geht Samantha, ohne nachzudenken, einem kleinen Menschenpulk hinterher.


    Heute abend kann sie es sich nicht leisten, wählerisch zu sein, der Ort ist komplett ausgebucht.


    


    Sie landet in einer Jugendherberge. Etwas verwirrt läuft sie durch die Räume, auf der Suche nach einem freien Bett. Aber je länger sie sucht, desto rarer werden die freien Betten. Na klar, so läuft das ja auch nicht. Alle, die nach ihr eintrafen, haben sich das erstbeste freie Bett geschnappt, ihre Sachen darauf ausgebreitet und gut ist. Als sie endlich spannt, wie es läuft, gibt es nur noch ein einziges freies Bett in einem Zimmer mit fünf Männern. Na toll.


    


    Sie spricht eine Frau auf englisch an und erzählt ihre Not. Die Frau zuckt nur mit den Schultern, und Samantha rennt noch einmal durch alle Zimmer, in der Hoffnung, doch ein freies Bett übersehen zu haben. Vergeblich. Das Rumgerenne ruft eine andere Frau auf den Plan. Sie sagt ihr, daß sie mit ihrem Freund ein Doppelzimmer habe und der würde jetzt in das Zimmer mit den Männern gehen, dann könne sie mit ihr in diesem Raum schlafen.


    Samantha schaut sich um und dankt im stillen ihrem Schutzengel — das ist ja noch mal gut gegangen. Dieses Geschenk hat sie nicht ihrer Cleverness zu verdanken, sondern der Umsicht und Achtsamkeit einer fremden Frau. Dieses Zeichen stimmt sie versöhnlich mit dem ganzen Tag.


    


    Inzwischen ist es dreiundzwanzig Uhr. Samantha ist nun seit sechzehn Stunden unterwegs mit Bus, Bahn und Flugzeug — sie will nur noch ins Bett. In Ermangelung eines Schlafsackes legt sie sich komplett angezogen aufs Bett und bedeckt sich mit ihrem großen Tuch. Kurz bevor sie einschläft, geht ihr noch durch den Kopf, daß dieser Tag nicht wirklich einem Abenteuer glich. Er war anstrengend, voller Unwegsamkeiten und wenig spektakulär. Dann schläft sie ein. Aber nur für eine kurze Zeit. Nach zwei Stunden liegt sie schon wieder wach in ihrem Bett und wartet auf den Morgen.

  


  
    Glaube


    


    Der Glaube


    steht vor dem Wissen,


    gepaart mit Vertrauen und Zweifel


    ist er gekoppelt an die Hoffnung.


    


    Es ist halb sechs, und die ersten vorsichtigen Geräusche der Pilger sind zu hören. Samantha sinnt darüber nach, wie sie diese erste Nacht ohne Schlafsack und Decke hinter sich gebracht hat. Sie ist so durchgefroren! Die Räume liegen noch im Dunkeln, und sie vernimmt das Gurgeln derer, die sich in diesem Dunkel an ihre Zähne herantasten. Hier sind die Waschräume nicht nach Männlein und Weiblein getrennt, es gibt nicht einmal trennende Türen zwischen Schlaf- und Waschräumen — Pilger sind für Offenheit.


    


    Jetzt muß sie sich entscheiden: Soll sie sich zu Fuß über die Pyrenäen wagen oder soll sie, wie zu Hause angedacht, lieber öffentliche Wege und Verkehrsmittel für diese erste, schwere Etappe nehmen?


    Draußen ist es immer noch dunkel, als sie aus der Tür tritt. Die volle Mondin begrüßt sie majestätisch und zaubert aus dem vor ihr liegenden Tal ein bizarres Schattenspiel. Was für ein Ausblick am Anbeginn des Tages!


    


    Sie spürt in sich hinein und fühlt ein Kribbeln, von den Zehenspitzen bis in die Haarwurzel. Sie ist aufgeregt, denn heute soll es nach wochenlanger Planung endlich losgehen. „Öffentliche Verkehrsmittel“, geht es ihr wieder durch den Kopf. Das ist doch keine Sightseeingtour. Nein, sie ist heiß darauf, ihre Füße auszuprobieren. Was können sie noch, außer Gas geben und bremsen?


    


    Sie kann nicht wirklich denken — ihr ist auch nicht nach Denken — sie will erleben, und so steht sie mit ihrem Rucksack vor der Tür und hat sich entschieden. Los geht’s — sofort, denn mit dem vollen Mond und ihrer Stirnlampe ist sie für den Weg gut gerüstet, oder? Da fällt ihr ein, daß sie unbedingt noch Brot für den Weg braucht.


    Gestern sah sie, wie bei einigen die Baguettestange aus dem Rucksack herausragte. Im Gegensatz zu ihr schienen die hier alle Profis zu sein. Daran möchte sie sich ein Beispiel nehmen und schlägt nicht den Weg in die Berge ein, sondern läuft zurück ins Dorf zum nächsten Bäcker.


    Zu früh, der macht erst in einer Stunde auf. Soll sie warten? Sie entschließt sich zu warten, weil sie überhaupt keine Vorstellung davon hat, was sie heute auf dieser allerersten Etappe erwarten wird und ob und wie auf der langen Strecke überhaupt Einkehr und Verpflegung möglich sind.


    


    So sitzt sie nun wartend am Ufer des kleinen Flüßchens. Vereinzelte Lichter in den Häusern zeigen sich, das Dorf erwacht. Und dann bekommt sie ihren ersten Sonnenaufgang in den Pyrenäen geschenkt. Zuerst der volle Mond und jetzt dieser Sonnenaufgang. Ihr Herz ist randvoll und möchte platzen, so ergriffen ist sie. Das fängt wirklich gut an, denkt sie, dann kauft sie ihr Brot und sucht den Weg in die Berge.


    


    Sechsundzwanzig Kilometer und acht Stunden liegen laut Reiseführer vor ihr. Noch nie ist Samantha mit einem Rucksack zu Fuß durch die Natur gegangen.


    Das Wetter wird nach ein paar Kilometern zunehmend diesiger. Sie wandert im ärmellosen T-Shirt und spürt die morgendliche Feuchtigkeit auf ihrer Haut. Einige hundert Meter weiter und sie wird auch von innen heraus naß. Der Rucksack und die paar Kilo Gewicht, die sich in den vergangenen Monaten ohne ihre Erlaubnis auf ihr niedergelassen haben, bringen sie ganz schön ins Schwitzen. Diese Kilos, der Rucksack und alles, was sie sonst noch ausmacht, sie müssen es jetzt fünfunddreißig Tage und achthundert Kilometer lang miteinander aushalten. Vielleicht gefällt es den überschüssigen Kilos nicht besonders gut, und einige von ihnen werden sich unter diesen Umständen in den nächsten Tagen verabschieden. Ihr soll’s nur recht sein.


    


    Von Anfang an geht es ziemlich steil bergauf. Es gibt keine Eingewöhnungsphase für sie. Nach einer Stunde spürt sie ihr Herz imposant schlagen. Es ist, als hätte es seine Lage verändert und wolle unbedingt aus dem Hals heraus. In der zweiten Stunde beschleicht sie wieder das Gefühl, daß sie sich nicht gut genug vorbereitet hat. Die Muskeln ihrer Oberschenkel scheinen ein Eigenleben zu führen. Nicht nur, daß sie wie irre schmerzen, sie verweigern sich einfach. Sie hat das Gefühl, sie kann keinen einzigen Meter mehr gehen. Sie läuft seit zwei Stunden ununterbrochen steil bergauf.


    Es geht nur im Schneckentempo weiter, und sie wird ständig von anderen Pilgern überholt. Manche von ihnen haben dabei ein Tempo drauf, als gingen sie spazieren.


    Samantha muß alle paar hundert Meter eine Pause machen und hat noch nicht einmal ein Viertel der Strecke geschafft. Sie betrachtet den Weg vor sich, und die Sicht gibt ein erschreckendes Bild frei: keine Gelegenheit zum Anhalten oder Pause machen. Immer nur steil bergauf, soweit ihr Auge sehen kann. An manchen Stellen der Steigung hat sie das Gefühl, wenn sie jetzt stehenbliebe, dann würde sie vor Erschöpfung rückwärts den Berg hinunterfallen, und so setzt sie ganz langsam und mechanisch einen Fuß vor den anderen, ihren Oberkörper stark nach vorne geneigt. Ihre Schritte sind so klein, daß ihre Füße parallel nebeneinander stehen. Aber sie gibt nicht auf. Sie glaubt an sich und daran, daß die Entscheidung, den Jakobsweg zu gehen, richtig ist. Nein, sie weiß, daß sie richtig ist. Bei diesem Gedanken fällt ihr wieder der Zettel aus ihrem Stoffsäckchen ein: Glaube steht darauf.


    


    Ein schwieriges Thema für den ersten Wandertag, und doch genau das passende. Der Jakobsweg ist ein spirituelles Unternehmen und hat viel mit „Glauben“ zu tun.


    Sie denkt „Glauben“, und sofort kommt das Wort „Wissen“, als wären die beiden ein Zwillingspärchen. Gehört das für sie zusammen, und worin liegt der Unterschied? Was weiß sie und was glaubt sie? Sie spürt in sich hinein und erkennt einen Qualitätsunterschied. Glauben hat mit Vertrauen zu tun. Wissen mit Sicherheit. Übertragen auf ihre momentane Situation bedeutet dies, daß sie darauf vertraut, ihr Vorhaben zu schaffen und daß ihr Körper sich an die Anstrengung gewöhnen wird. Wissen kann sie es nicht. Also liegt der Glaube vor dem Wissen und ist gekoppelt an die Hoffnung. Natürlich hofft sie auch, daß sie schafft, was sie sich vorgenommen hat. Hat dieser Unterschied auch etwas mit Festigkeit zu tun und damit automatisch mit Zweifel? Wenn sie glaubt, kommen aus der Tiefe ihres Seins auch immer Zweifel hoch. Wenn die weg sind, dann weiß sie.


    Wie sieht es in ihr aus, wenn sie an die Schöpfung denkt? Glaubt sie daran oder weiß sie um sie? Der Gedanke ist einfach zu beantworten. Samantha weiß um sie. Gerade jetzt ist sie mittendrin. Die Pyrenäen, ihr wild schlagendes Herz, ihre schmerzenden Muskeln, daran muß sie nicht glauben, die erlebt sie.


    Wenn sie es also spüren, wenn sie es erleben kann, ist es dann Wissen? Und wenn nicht, ist es dann Glaube?


    Sie braucht eine Erholungspause im Denken.


    


    Andererseits — intensives Denken macht den Weg leichter. Sie hat kaum bemerkt, daß sich die diesige Feuchtigkeit in Regen gewandelt hat. Die Zeit reicht gerade noch, um ihr Regencape über sich und den Rucksack zu werfen, bevor der Schauer richtig einsetzt. Sie schaut auf die Uhr und stellt fest, daß sie bereits eine weitere Stunde gelaufen ist.


    


    In Gedanken versunken hat sie gar nicht nach vorn geschaut, sondern mehr in sich hinein oder auf ihre Füße. Dadurch hat sie die Steigungen nicht so deutlich wahrgenommen. Ein toller Trick. Er erweist sich auch weiterhin als sehr tauglich, da offensichtlich die Psyche eine große Rolle spielt. Jedesmal wenn sie in ihrer Erschöpfung die noch vor ihr sichtbar liegende Strecke und ihren Steigungsgrad erforscht hatte, spürte sie ein inneres Stöhnen. Auf die Füße zu schauen, hat auch etwas Philosophisches: Der nächste Schritt befindet sich nicht in der Ferne, sondern direkt vor ihr.


    Der Regen wird stärker und bringt sie zurück in die Welt der Tatsachen. Sie überquert die Pyrenäen und hat keine fünfzig Meter Sicht. In ihr steigt Traurigkeit auf, in Anbetracht dessen, daß sie diese Strecke wohl kein zweites Mal in ihrem Leben gehen wird und es ihr so schwerfällt, die Gegenwart zu genießen. Im Vordergrund stehen die Schmerzen, die Strapazen und ihre Anstrengung. Sie will sich damit nicht zufriedengeben.


    


    Eine Herde Widder weidet neben ihr an den Hängen der Berge und blökt zufrieden vor sich hin. Der Widder ist ihr Sternbild. Sie nimmt das als ein Zeichen des Lebens und denkt sich, wenn die sich hier wohl fühlen, dann könnte sie es doch auch einfach mal probieren. Sie muß ja nicht blöken, aber sie könnte es mal mit einem Lied versuchen.


    Sie kramt in ihrem Kopf nach einer geeigneten Melodie oder einem Text. Das kann doch nicht sein, innen ist es wie tot, ihr fällt absolut nichts ein.


    Plötzlich steigt etwas ganz Paradoxes in ihr hoch: eine alte Melodie mit einem völlig unpassenden Text: „...ihr ist so fröhlich zumute, sie ahne und vermute, es liegt was in der Luft, ein ganz besonderer Duft, der liegt heut’ in der Luft...“.


    Sie sucht nach etwas anderem, aber es zeigt sich nichts. Sie weiß doch, daß sie unzählige Schlagertexte in ihrem Kopf gespeichert hat... Es zeigt sich einfach nichts. Alles, was kommt, ist: „...ihr ist so fröhlich zumute, sie ahne und vermute, es liegt was in der Luft, ein ganz besonderer Duft...“.


    


    Also gut, dann eben das. Sie singt so laut es ihre Pulsfrequenz zuläßt, und wiederholt die kurze Passage immer wieder. Dann auf einmal überkommt sie ein Lachen, erst verhalten, dann anschwellend — unangenehm anschwellend. Das Lachen hat etwas Unwirkliches, und sie dreht sich um, weil sie befürchtet, daß andere Pilger sie dabei beobachten könnten. Und dann verändert sich das Lachen und wird zu einem stillen Weinen. Die Tränen laufen ihr aus den Augen über die Wangen. Bei dem starken Regen ist das völlig unverdächtig, denkt sie. Dann setzt ihr Denken aus und sie fühlt nur noch. Sie fühlt die Schmerzen in ihrem Körper, die hochsteigende Traurigkeit und die Anstrengung, der sie sich ausgesetzt hat.


    


    Sie lehnt sich an den Hang, der Rucksack zerrt an ihr, bis sie in die Rückenlage fällt. Um sie herum die Widder, die sie neugierig beäugen. Dann läßt sie sich auch innerlich fallen und ruht einfach aus — ohne zu denken, sogar ohne zu fühlen — sie ist einfach nur da.


    


    Keine Ahnung, wie lange sie dort gelegen hat, irgendwann spürt sie wieder den Regen auf ihrem Gesicht. Sie erhebt sich, rückt ihren Rucksack zurecht, wischt sich den Schmutz vom Cape und geht weiter. Etwas hat sich verändert. Sie ist ruhiger geworden und die Anspannung hat sich gelegt, sogar die Schmerzen scheinen nicht mehr so intensiv. Sie geht einfach nur, ohne wirklich auf die Zeit zu achten.


    


    Es müssen mehr als zwei Stunden vergangen sein, da fängt es an zu hageln. Das Leben schenkt ihr das volle Programm.


    Wenn sie die Strapaze heute übersteht, hat sie die Feuertaufe bestanden, dann kann ihr nichts mehr passieren, denkt sie und geht weiter. Immer noch geht es nur bergauf. Sie läuft wie in der Meditation, ohne zu denken, einfach nur einen Fuß vor den anderen setzend, ohne nach vorn zu sehen. Den Anblick des Anstiegs kann sie schon lange nicht mehr ertragen. Er hört einfach nicht auf. Jedesmal wenn eine Biegung kommt, macht sie sich vor, daß es dahinter wieder bergab gehen wird. Das ist eine Illusion.


    


    Nach mehr als sechs Stunden hat sie fast tausendzweihundert Höhenmeter geschafft und kommt an die spanische Grenze. Am Grenzstein steht eine Traube von Pilgern, die rasten.


    Sie rastet nicht, sie geht immer weiter. Der Regen hat zugenommen und weicht den Weg auf. Er führt durch einen Wald. Am Boden sind tiefe Spuren eines Radladers zu sehen. Die mehr als dreißig Zentimeter tiefen Rillen sind mit Wasser vollgelaufen, und der Lehm hängt an ihren Schuhen. Links im Wald sieht sie andere Pilger, die versuchen, sich an den Bäumen entlang zu hangeln, um nicht im Matsch gehen zu müssen. Die Hänge sind derart steil und die Bäume so glatt, daß es beim Versuch bleibt.


    


    Sie geht wie mechanisch weiter, und der einzige Gedanke, der in ihr ist, sagt: „Wenn du es geschafft hast, dann wartet ein Zimmer mit eigener Dusche und weißen Laken auf dich.“ Diese Worte werden wie ein Mantra für sie, und dieser Satz treibt sie voran. Sie kann nur noch an die Dusche und die weißen Laken denken.


    Jetzt scheint es so, daß der Anstieg endlich geschafft ist. Sie läuft immer noch wie in Trance, aber sie merkt, daß die Schmerzen sich verändern. Während sie sie stundenlang in den Fersen spürte, verlagert sich ihr Gewicht jetzt nach vorn, wodurch die Fersen entlastet werden.


    


    Sie freut sich in doppelter Hinsicht: endlich der Abstieg und keine Pein mehr. Sogar der Regen läßt etwas nach.


    


    Ihr Wasservorrat ist nahezu verbraucht und ihr fällt auf, daß sie bis zu diesem Moment nicht in die „Büsche“ mußte. Wo sind die mehr als zwei Liter bis jetzt geblieben? Sechs Stunden lang! Ihr Flüssigkeitshaushalt hat sich verschoben. Der Wasserkreislauf hat sich verändert. Von der Flasche durch den Mund direkt aus den Poren wieder ins T-Shirt. Das war auf der einen Seite unglaublich praktisch, weil eine Seitwärtsbewegung in die Büsche bei diesem Regen und den nicht vorhandenen Büschen zu einem echten Problem geworden wäre. Auf der anderen Seite ging das Gewicht dieser Wassermenge folglich nicht verloren. Sie trägt es immer mit sich, erst in der Flasche, dann im T-Shirt.


    


    Sie läuft nun die achte Stunde und hat das Gefühl, nicht mehr wirklich zu existieren. Die Pyrenäen sind unerbittlich, und ihre Gedanken von einer Dusche und weißen Laken haben sich inzwischen in einen inneren, kindlich klingenden Schrei verwandelt: Sie will nach Hause, einfach nur nach Hause. Sie spürt seit Stunden die Kälte in ihren Muskeln, die Nässe in den Kleidern auf ihrer Haut. Es ist eine Mischung aus Schweiß und Regen. Zugehängt mit dem riesigen Regencape kommt sie sich vor wie ein Alien.


    


    Das ganze ist ein einziger Alptraum.


    


    Auch die Schmerzen in den Füßen setzen nun wieder ein, nur jetzt nicht mehr in den Fersen, sondern in den Zehenspitzen. Wie kam sie nur auf die Idee, daß es bergab leichter ginge? Ohne Wanderstab gibt es keine Entlastung für Hüften und Kniegelenke. Ihr ganzes Gewicht und die zwölf Kilo ihres neuen Freundes drücken jetzt nach vorn. Sie will das alles nicht mehr spüren. Sie möchte ins Koma fallen und vom Sanitäter ins Tal gebracht werden.


    Es ist kein Sanitäter in Sicht, und so läuft sie weiter. Mechanisch und ohne zu denken. Sie setzt einfach nur einen Fuß vor den anderen, so schnell und so gut es eben geht. Irgendwann wird sie schon ankommen, es gibt nur den einen Weg nach vorn, immer weiter, immer weiter.


    Die zehnte Stunde ist angebrochen. Es kann nicht mehr weit sein bis zur Dusche und zu den weißen Laken. Sie hat bereits seit längerer Zeit niemanden mehr gesehen.


    Viele Pilger sind bereits an ihr vorbeigezogen, von vielen hat sie mitleidige Blicke geerntet. Egal, egal, gleich ist sie da, und dann hat sie die erste und auch die schwierigste Etappe geschafft.


    


    Ihre Gefühle kehren zurück, als sie die ersten Häuser erblickt. Sie hat es geschafft. Jetzt wird alles gut. Sie sieht ein Hotel — ihre Rettung. Sie fragt nach einem Zimmer, und dann kommt die Antwort, mit der sie nicht im Traum gerechnet hätte: Wir sind ausgebucht. Dann geht sie eben in ein anderes Hotel und fragt dort!


    Es gibt kein anderes Hotel hier. Ihr wird schwindelig.


    Sie will jetzt aus den nassen Sachen unter eine Dusche. Keine Chance. Sie muß den Rucksack vom Rücken herunterbekommen, er klebt an ihr wie eine lästige Drohne. Gegenüber vom Hotel ist eine Bar.


    


    Ohne Regencape und Rucksack fühlt sie sich wieder wie ein Mensch. Sie gönnt sich einen ersten Café con Leche. Jetzt erst wird ihr wirklich bewußt, daß die letzten zehn Stunden ihr alles abverlangt haben, was sie geben konnte. Sie hat sich im absoluten Grenzbereich befunden. Nach dem zweiten Kaffee und einer Viertelstunde ohne Rucksack und Cape wird ihr Blick wieder fester und ihre Lebensgeister ziehen wieder in ihr ein.


    


    Was soll sie nur machen? Das einzige Hotel hier ist ausgebucht, und es gibt nur eine Alternative: eine Herberge mit — sage und schreibe — einhundert Betten in einem großen Saal. Gerade erzählte ihr eine deutsche Frau, daß sie das unbedingt erleben müsse. Seit Hunderten von Jahren würden hier die Pilger schlafen und diese Energie wäre so gigantisch, das müsse jeder Pilger einfach erlebt haben. Die Frau war so euphorisch. Samantha nicht.


    Oh nein, darauf möchte sie ganz entschieden verzichten. Die letzte Nacht steckt ihr noch in den Knochen. Und sie möchte eine Dusche und weiße Laken. Allein der Gedanke daran hat sie die letzten Stunden überstehen lassen. Sie will auf keinen Fall mit Hunderten von lebenden Pilgern und Tausenden von Pilgerspirits der vergangenen Jahrhunderte in einem Raum sein müssen. Sie muß eine andere Lösung finden.


    


    Es regnet immer noch ohne Unterbrechung. Wenn sie jetzt nach draußen will, dann muß sie den Rucksack wieder auf die Schultern hieven, das Regencape läßt sie diesmal weg.


    Samantha geht über die Straße und findet die Touristeninformation. Sie fragt nach alternativen Übernachtungsmöglichkeiten, aber die freundliche junge Dame schüttelt den Kopf.


    Wenn sie hier nicht übernachten kann, dann muß sie eben in den nächsten Ort. Der ist ein paar Kilometer entfernt, eine Busverbindung gibt es nicht.


    Ein Taxi? Ja, das gebe es schon, aber es komme aus einem größeren Ort, die Anfahrt sei teuer.


    Samantha kann im Augenblick nichts mehr abschrecken, und sie bittet darum, ihr das Taxi zu bestellen.


    


    Während sie auf das Taxi wartet, versucht die freundliche junge Dame auf ihre Bitte hin, ihr im nächsten Ort ein Hostal zu buchen. Samantha ist ihr sehr dankbar dafür, denn ihr Spanisch reicht zum Telefonieren leider nicht aus. Sie könnte sich zwar die Sätze zurechtlegen, aber die Antworten darauf würde sie schon nicht mehr verstehen, geschweige denn darauf reagieren können.


    


    Es macht sie stutzig, daß die Angestellte nun schon das dritte Telefonat führt. Dann schaut sie auf und bedeutet Samantha, daß auch der nächste Ort ausgebucht sei. Sie versucht es weiter — im übernächsten Ort — auch der ist bereits komplett ausgebucht. Inzwischen ist der Taxifahrer da. Samantha bedankt sich, bezahlt die Telefonate, dann verschwinden ihr Rucksack und ihr nasses Regencape im Kofferraum des Taxis. Sie plumpst auf den Vordersitz. Und nun? Sie erklärt dem Fahrer ihre Situation, und er sagt, er hätte da ein paar Ideen. Er kenne Menschen, die Zimmer vermieten. Sie schaut ihn verzückt an.


    


    Sie haben kein Glück. Seine Ideen erschöpfen sich, und sie hat immer noch kein Zimmer.


    


    Inzwischen sind sie zwölf Kilometer gefahren, und sie muß eine Entscheidung treffen, das Taxameter tickt gnadenlos. Sie entscheiden gemeinsam, die Autobahn zu nehmen und es im nächsten, wirklich größeren Ort zu versuchen. Auf dem Weg dorthin verändert sich das Wetter. Sie sind auf der anderen Seite der Pyrenäen angekommen, und die Sonne strahlt ihr ins Gesicht.


    


    Innerhalb einer halben Stunde ist sie aus dem kalten, nassen Wetter in die Sonne gefahren. Ihr Bauch sagt ihr, daß sie jetzt in Spanien angekommen ist. Und dann setzt sie das Taxi vor dem Hotel ab. Endlich bekommt sie ihre Dusche und die weißen Laken. Beides hat sie sich heute zweifelsfrei verdient.


    


    Vorsichtig steckt sie ihren Kopf in die Tür zum Bad. Auf was darf sie sich freuen? Oh, ihr Herz hüpft, eine Badewanne! Schnell den Rucksack vom Rücken, alle nassen Sachen aus und dann in das heiße Wasser. Sie gleitet bis zum Hals in den Schaum und kann es kaum fassen. War das alles nur ein Traum heute oder hat sie das wirklich erlebt? Zehn Stunden Bergwandern mit Rucksack — ist sie das wirklich gewesen? Sie schließt die Augen und genießt die Wärme. Ihre Glieder und ihre Muskeln entspannen sich langsam. Und sie spürt das ganze Ausmaß ihrer Schmerzen, sie spürt beides: die wohlige Wärme und die Entspannung auf der einen Seite und alle Einzelteile ihres Körpers auf der anderen.


    


    Nach der Wanne in die weißen Laken — sie liegt kaum drauf — und noch ehe sie sie wirklich spüren kann, fällt sie erschöpft in den Schlaf. Keine Gedanken mehr, kein Traum — nur tiefer Schlaf.


    


    Als sie die Augen aufschlägt, ist es immer noch hell — oder schon wieder? Sie schaut auf die Uhr und sieht, daß sie ungefähr zwei Stunden fest geschlafen hat.


    Sie wagt nicht, sich zu bewegen. Die Schmerzen in ihren Gliedern sind beeindruckend. Ganz langsam zieht sie vom anderen Bett noch eine weitere Wolldecke zu sich herüber, dann schläft sie wieder ein. Ihr knurrender Magen weckt sie, und als sie sich bewegt, spürt sie, daß ihr Körper sich offensichtlich erholt hat. Sie schlüpft in ihr Kleid und in die Badelatschen und sucht den Weg zum Restaurant.


    Auf halber Strecke sieht sie, daß es hier einen blumenbewachsenen Patio gibt. Wie wunderbar.


    


    Eine heiße Wanne, der erholsame Schlaf und ein sonnendurchströmter Patio — jetzt ist ihr Glück perfekt. Innerhalb weniger Stunden hat sich ihr Leben von einem Alptraum zur Glückseligkeit gewandelt. Sie wundert sich darüber, wie sehr die Umgebung ihre Gedanken und Gefühle beeinflußt. Vor ein paar Stunden wollte sie nur noch nach Hause, um Regen, Hagel und Anstrengungen hinter sich zu lassen, und jetzt sitzt sie hier und kann schon wieder genießen.


    


    Sie möchte ein Tagebuch schreiben, um die vielen Eindrücke festzuhalten. Hier im Patio ist der richtige Ort, um damit zu beginnen. Ein paar Tapas und ein Glas Wein begleiten sie dabei, bis die Sonne untergegangen ist und die Dämmerung sie daran erinnert, daß es Zeit wird, schlafen zu gehen.

  


  
    Glück


    


    Glück ist!


    Um glücklich zu sein,


    brauchen wir keine Bedingungen.


    Das Glück ist immer da,


    wenn wir die Tür öffnen!


    


    Das nette kleine Zimmer ist lichtdurchflutet. Durch das geöffnete Fenster schaut Samantha in einen wunderbar wolkenlosen, blauen Himmel. Die Zeiger der Uhr stehen bereits auf viertel nach acht. Sie hat fest wie ein Stein geschlafen, über zehn Stunden lang. Die Erschöpfung des gestrigen Tages klebt noch immer an ihr. Mit einem kräftigen Schwung versucht sie aufzustehen.


    Sie kann sich nicht bewegen.


    Sie hat nicht nur geschlafen wie ein Stein, sie fühlt sich auch wie ein Stein. Langsam versucht sie eine Bewegung mit den Füßen. Die Achillessehne ist zum Zerreißen angespannt und schmerzt. Ihre Waden, ihre Oberschenkel, ihre Schultern und dazwischen der Rücken, alles reagiert mit Terror auf die kleinste Bewegung in Form von Schmerz. Sie kommt sich vor wie im Gipsbett. Zwar weiß sie gar nicht, wie sich das anfühlt, aber so stellt sie es sich eben vor. Ohne jegliche Bewegungsmöglichkeit, und wenn, dann nur unter Protest der Schmerzen.


    


    Samantha schließt die Augen wieder und versucht, ihre Situation von innen heraus zu überblicken. Gymnastik, sie braucht Gymnastik, und etwas, das die Blutzirkulation in ihrer Muskulatur beschleunigt, um den Muskelkater zu überwinden. Sie erinnert sich an das Buch „Schmerzfrei leben“ von Pete Egoscue und an die Standardübungen, die sie eine ganze Zeit lang morgens zur Routine gemacht hatte. Sie beginnt mit den Fußgelenken und arbeitet sich dann weiter nach oben. Nach zwanzig Minuten Gymnastik kann sie wieder auf ihren Füßen stehen, der Rücken ist gewillt, den Rumpf zu tragen, und die Schultern erklären sich bereit mitzumachen.


    Jetzt noch ein Sondermix aus Calcium, Magnesium, Schüßler-Salzen und Bachblüten-Rescuetropfen: ihr morgendliches Dopingpaket.


    Das alles zusammen bringt sie in eine akzeptable Ausgangslage für diesen Tag. Die Etappe nach Pamplona ist nur halb so lang wie die gestrige. Das veranlaßt sie zu guter Laune.


    Alles in allem haben die Vorbereitungen zwei Stunden gedauert, dann ist sie bereit aufzubrechen. Der Rucksack ist gepackt, noch mal schnell nachsehen, ob sie auch wirklich alles eingesteckt hat, und dann rauf auf die Schultern und nach draußen.


    


    Ja, so hat sie sich das vorgestellt: strahlender Sonnenschein, milde Temperaturen und kein Gedanke mehr daran aufzugeben.


    Ein paar Minuten lang sucht sie in der angegebenen Richtung nach Hinweisschildern zum Camino. Dann sieht Samantha die Muschel und einen gelben Pfeil. Hier ist sie richtig.


    „I’m on the road again...“, denkt sie und bemüht sich, sehr langsam zu gehen. Sie hat gehört, man müsse seinen eigenen Schritt finden, sozusagen lernen, den eigenen Rhythmus zu „gehen“. Gestern war dafür irgendwie kein Raum. Sie erinnert sich gar nicht mehr richtig an die Details des Vortages. Das findet sie äußerst merkwürdig, zumal das noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden her ist. Es kommt ihr vor, als wäre sie gestern auf einem anderen Stern gewandert.


    Heute ist alles so, wie sie es sich zu Hause vorgestellt hat. Sommerwetter in Spanien eben. Zwar fühlt sich ihr Körper immer noch etwas steif an, aber nach einer halben Stunde Marsch scheint sich alles wieder zu normalisieren. Die Muscheln und gelben Pfeile sind sehr praktisch. Sie braucht keine Karte, keinen Reiseführer. Sie läuft ihnen einfach immer hinterher.


    


    Jetzt merkt Samantha, daß sie wirklich ganz allein ist. Weit und breit ist kein Pilger zu sehen. Sie läuft durch die Natur und wird sich bewußt, daß sie heute noch kein einziges lautes Wort gesprochen hat. In einer kleinen Bar legt sie eine Pause ein und bestellt sich etwas zu trinken. Sie lehnt sich im Stuhl zurück und kann es immer noch nicht fassen. Sie befindet sich auf dem Pilgerweg, allein auf einem achthundert Kilometer langen Fußmarsch!


    Der Gedanke gefällt ihr, und warme Gefühle steigen in ihr auf. Diese warmen Gefühle sind auf sie gerichtet, nur auf sie, und sie ertappt sich dabei, daß sie sich toll findet. Ja, sie findet sich ganz schön mutig, und es geht ihr richtig gut mit sich selbst. Ein Glücksgefühl stellt sich ein.


    


    Da fällt ihr wieder ihr Ministoffsäckchen mit den vielen Begriffen ein. Für jeden Tag hat sie ein kleines Zettelchen geschrieben. Es sind fast vierzig Themen, über die sie in den nächsten Tagen nachdenken möchte und zu denen sie herausfinden will, was ihr auf diesem Weg das Leben dazu zu sagen hat.


    Mit spitzen Fingern langt sie in die kleine Öffnung des Säckchens, um das nächste Zettelchen zu ziehen. Und darauf steht: GLÜCK! Wow, war sie nicht gerade an dieser Stelle angelangt? Stieg nicht gerade eben ein Glücksgefühl in ihr hoch? Glück also!


    Wie soll sie sich am besten diesem Thema nähern?


    Sie möchte herausfinden, wie es sich ganz genau anfühlt, welche Voraussetzungen dafür gegeben sein müssen und na ja, der Rest wird sich finden. Sie zahlt ihre Rechnung und macht sich auf den Weg nach Pamplona. Sie müßte die Stadt in zwei oder vielleicht drei Stunden erreichen.


    


    Schon nach wenigen Metern kommt Samantha das Thema wieder in den Sinn. Wie fühlt sich Glück an?


    


    Ein warmes und sehr weiches Empfinden beginnt sich in ihrem Zentrum zu drehen. Sehr langsam und vorsichtig kreist es im Sonnengeflecht und steigt dann mit immer größer werdenden Kreisen nach oben hin auf. Dadurch daß die Kreise größer werden, versorgen sie durch ihren Umfang automatisch den gesamten unteren Bereich. Wenn sie die Herzregion erreicht haben, haben die Kreise solche Ausmaße angenommen, daß sie das Herz mit erfassen und den ganzen Rumpf durchströmen. Der Brustkorb weitet sich, die Atmung wird intensiver, und die Wärme durchflutet sie. Es entsteht ein Bild, als würde ein Stein in ruhiges Wasser geworfen, und man kann sehen, wie sich die Kreise ausbreiten.


    


    Die Welle stoppt nicht und erreicht ihr Gesicht. Erst wird der Mund mit einbezogen, er formt ein Lächeln. Dann erfaßt die Welle ihre Augen, und sie beginnen zu glänzen und zu strahlen. Die Wellen machen immer noch nicht halt, und sie hat das Gefühl, als gingen sie weit über ihre Körpergrenze hinaus, so daß auch andere Menschen sie spüren können. Sie verbinden sie mit allem um sie herum. Sie lassen sich von nichts bremsen, sie lassen keine Trennung zu. Im Gegenteil, sie verbinden, sie verbinden sie mit dem Rest des Universums.


    


    Glück ist für sie also eine sich ausbreitende Welle. Sie entsteht in ihr, und sie kann sie bis ins Unendliche wachsen lassen, bis sie sie am Ende wieder selber erreicht.


    


    Welche Gedanken begleiten dieses Geschehen? In diesen Momenten fühlt sich alles so richtig an. Alles stimmt. Es gibt keine unerfüllten Sehnsüchte oder Wünsche. Alles ist da — alles, was sie braucht, ist vorhanden — in ihrem Innern vorhanden. Ja, in diesen Momenten gibt es keinen Unterschied zwischen dem Innen und Außen. Ihr kommt es vor, als wäre alles eins: innen und außen, als könne sie gar nicht mehr dazwischen unterscheiden.


    


    Und dann stürmen die Paradoxa unseres Menschseins auf sie ein. Für einen Moment denkt Samantha, daß alles in guter Ordnung ist und sich nichts mehr ändern müsse, und fast im gleichen Moment kommt ihr der Gedanke: „Ja, und wenn sich etwas ändert, so ist es auch gleichgültig.“ Hier fällt ihr auf, daß sie dieses Wort in letzter Zeit häufiger benutzt: gleichgültig. Aber sie benutzt es nicht im üblichen Sinne von „egal“, sondern im eigentlichen Sinne dieses Wortes „gleich-gültig“. Ob sich etwas ändert oder nicht, beides ist willkommen, beides hat die gleiche Gültigkeit.


    


    Glück nimmt also die Dinge, wie sie kommen. Eine Welle, die sie mit allem anderen verbindet und die alles nimmt, wie es ist. Glück stellt keine Bedingungen. Es ist da und durchströmt und verbindet.


    


    Und welche Voraussetzungen braucht sie, um glücklich zu sein? Diese Frage erscheint ihr zunächst sehr schwierig, und so nimmt sie ihre momentane Situation als Voraussetzung.


    Sie ist mitten in einem Vorhaben, welches Mut und den Willen erfordert, einige Anstrengungen auszuhalten und zu meistern. Sie ist nur mit dem „Not-wendigen“ ausgestattet: ein paar Kleidungsstücke, ein Paar Schuhe und ein paar Kleinigkeiten zum Überleben. Sie befindet sich allein in der Natur, ihr Körper schmerzt, und sie ist ohne jegliche Art von Komfort oder Sicherheit.


    Warum steigt gerade jetzt ein Glücksgefühl in ihr auf? All die Dinge, die sie zur Zeit nicht hat, scheinen demnach keine notwendige Voraussetzung zum Glücklichsein zu sein. Komfort, Sicherheit, Gesellschaft, besondere Kleidungsstücke und andere Gegenstände stellen also offensichtlich alle keine Voraussetzung dar, um glücklich zu sein.


    Und über welche Voraussetzungen verfügt sie tatsächlich? Sie hat die Natur für sich allein, sie hat ein Vorhaben, Mut und einen festen Willen, Schmerzen und das Notwendige zum Leben. Mehr scheint sie nicht zu brauchen, um Glück empfinden zu können.


    


    Das ist wirklich nicht viel und eigentlich doch immer vorhanden, denkt sie. Warum ist sie dann nicht immer glücklich? Es braucht doch offensichtlich nur so wenig, um glücklich zu sein. Da muß es doch einen Denkfehler geben. Worin liegt der Unterschied zwischen diesen glücklichen und den „normalen“ Momenten des Alltags? Was ist jetzt anders?


    


    Ihr kommt der Gedanke, daß es etwas mit Bewußtheit zu tun haben könnte. Diese Momente jetzt erlebt sie bewußt mit allen Sinnen. Sie sieht, sie riecht, sie hört, und oft tastet sie auch. Zudem ist sie nicht abgelenkt, sondern lebt sehr ursprünglich. Vieles ist sehr deutlich und sehr klar — ohne Ablenkung, einfach nur da, und sie nimmt es (für) wahr.


    In solchen Momenten fühlt sie Glück in sich aufsteigen. Es kommt ihr vor, als öffne sich durch ihre Bewußtheit eine Tür, damit das Glücksgefühl sich ausbreiten kann.


    Das würde wiederum bedeuten, daß es ihrer Öffnung bedarf — das Glück ist immer da, es wartet nur darauf, daß sie die Tür öffnet. Es sind nur deshalb seltene Momente, weil sie die Tür nur selten öffnet. Sie könnte immerzu glücklich sein, wenn sie die Tür einfach nicht mehr schließen würde. Glück steht ihr also in jeder Sekunde zur Verfügung, wenn sie es nur wahrnehmen wollte. Was für ein schöner Gedanke — was für ein Glücksgefühl.


    


    In diesen Gedanken und Gefühlen versunken ist sie weitergegangen, ohne eine Pause einzulegen. Mit einem Auge immer auf der Suche nach dem nächsten gelben Pfeil haben ihre Füße den Weg von ganz allein gefunden. Sie scheinen auch den eigenen Rhythmus gefunden zu haben und geben ihr so Zeit zu denken, zu fühlen oder einfach nur da zu sein.


    


    Wie aus dem Nichts taucht eine imposante Stadtmauer auf — sie ist angekommen. Der Weg führt an einem gut erhaltenen hohen Wall entlang, und sie befindet sich bereits in Pamplona. Der erste Eindruck erwärmt sie — eine schöne kleine Stadt, deren Energie eine beschauliche und dennoch erfrischende Wirkung auf sie ausübt.


    


    Die Suche nach einer Unterkunft gestaltet sich erneut etwas schwierig. In Spanien sind gerade Sommerferien, und die Hemingway-Stadt ist eine Touristenattraktion.


    Hier am Plaza Castillo soll das Hotel stehen, in dem Hemingway immer übernachtete. Sie überlegt, ob sie es sich leisten möchte, und kann sich nicht wirklich entscheiden. Es wäre schon schön, eine Nacht lang das Feeling dieser vergangenen Zeit einzuatmen und so zu tun, als wäre die Zeit stehengeblieben.


    


    Sie kann das Hotel nicht finden. Sie hat den Platz nun bereits zweimal umrundet und keine Hausnummer 1 gefunden. Wenn sie die Mühe betrachtet, die sie aufwendet, um dieses Haus zu finden, merkt sie, daß sie innerlich eine Entscheidung getroffen hat. Und da sie davon ausgeht, diesen Weg kein zweites Mal zu machen, möchte sie jetzt erleben, was es zu erleben gibt. Sie umrundet den Platz ein drittes Mal — keine Hausnummer 1!


    Im nächsten Augenblick fällt ihr auf, daß eines der Gebäude ganz verhüllt ist und sie ahnt: das Hotel wird renoviert! Enttäuschung macht sich in ihr breit. Hinterher wird es nicht mehr dasselbe sein, und das Feeling sicher auch nicht. Für einen kurzen Moment spürt sie eine Traurigkeit in sich aufsteigen und gibt dieser kurz nach. Dann entsinnt sie sich, daß sie die Geschehnisse aus der Hand gegeben hatte und sich den Gegebenheiten fügen wollte. Das Leben hat für sie entschieden: Dieses Hotel soll es eben nicht sein.


    


    Mit dem Aufkommen der Traurigkeit hatte sie die Tür zum Glück verschlossen. Sie erinnert sich wieder an ihr Glücksgefühl und an die Erkenntnis, daß sie es ist, die darüber entscheidet, wie es ihr geht. Traurigkeit, Glücklichsein — die ganze Gefühlspalette entspringt ihrer inneren Entscheidung — und ihr wird augenblicklich klar, wie groß die Macht ist, die sie über ihr eigenes Leben hat. Für was wird sie sich jetzt entscheiden?


    Erst einmal sucht sie sich eine Bleibe. Sie will den Rucksack loswerden.


    Nach ein paar Versuchen hat sie ein kleines Hotel gefunden. Das Zimmer ist spärlich und die Dusche auf dem Flur — „gleich-gültig“.


    


    Frisch geduscht liegt sie auf dem Bett, und noch ehe sie viel nachdenken kann, ist sie schon wieder eingeschlafen. Als sie aufwacht, fühlt sie sich frisch und sehr abenteuerlustig. Sie möchte Pamplona erkunden und macht sich auf den Weg. Die kleinen engen Gassen der Stadt sind nicht sehr belebt, die Geschäfte haben geschlossen — es ist später Mittag, die beste Zeit, um in Ruhe die Parkanlagen zu genießen. Das Geräusch der Wasserfontänen begleitet sie ein Stückchen, dann hat sie den Park durchquert und kommt in eine nette kleine Wohnsiedlung. Die Häuser sehen freundlich aus, die Gärten sind bunt und überall blüht die Bougainvillea.


    


    Nachdem sie ihre Wanderschuhe ausgezogen hat, läuft sie jetzt in Flipflops durch die Stadt. Das fühlt sich sommerlich und leicht an. Und obwohl sie noch die Anstrengung des gestrigen Tages in ihrer Muskulatur spürt und einen etwas ungalanten Gang hat, stromert sie durch die Straßen und genießt es, unterwegs zu sein.


    Nach mehr als zwei Stunden kehrt sie zurück zum Plaza Castillo und sucht sich ein Restaurant. Hier in der Sonne macht sie es sich bequem. Der Kellner bringt einen Kaffee und etwas zu essen. Auf dem Plaza erwacht langsam wieder das Leben. Sie sitzt einfach nur da und schaut. Sie kann es noch gar nicht wirklich fassen — sie ist auf dem Camino de Santiago. Sie kennt keine Menschenseele, hat den ganzen Tag noch nicht viel geredet, ist nur gelaufen, und alles ist in bester Ordnung.


    


    Am Nachbartisch sitzt eine Frau, die sie als Pilgerin erkennen kann. Vor ihr auf dem Tisch liegt der gleiche Wanderführer, wie auch sie einen mit sich herumträgt. Sie sieht zufrieden aus und schreibt voller Hingabe Karten. Als sie aufschaut, treffen sich ihre Blicke. Sie scheint ein bißchen älter als Samantha zu sein. Ihr Gesicht verrät Lebenserfahrung. Sie lächelt Samantha freundlich zu, dann schreibt sie weiter. Samantha trägt ihre Jakobsmuschel an einem Lederbändchen um den Hals, vielleicht hat die Frau sie daran gleichermaßen als Pilgerin erkannt.


    


    Nach einer kleinen Weile legt die Frau am Nachbartisch ihre Postkarten beiseite, und die beiden kommen ins Gespräch. Es ist Samanthas erster wirklicher Kontakt mit einer anderen Pilgerin. Sie heißt Maria und kommt aus München. Bergwandern ist ihr Hobby — auch zu Hause. Samantha beneidet sie für ihre Erfahrung im Umgang mit Schuhen und Rucksack. Und während ihres Gesprächs merkt Samantha ganz plötzlich, wie gut ihr Marias Gesellschaft tut. Nach drei Tagen mit sich allein schickt ihr das Leben einen ersten intensiven Kontakt.

  


  
    Einsamkeit


    


    Einsamkeit


    ist die Rache an der Umgebung


    für nicht erfüllte Erwartungen.


    Einsamkeit ist Methode.


    


    Ausgeruht erwacht Samantha und genießt den strahlend blauen Himmel. Die Natur zeigt sich erwärmend und läßt Samanthas Hingabe zu ihrem Unternehmen wachsen. Ihr morgendliches Ritual von Gymnastik und sorgfältigem Rucksackpacken nimmt genau die Zeit in Anspruch, die sie benötigt, um sich auf den neuen Tag und das, was vor ihr liegt, einzustellen. Es ist ihr vierter Tag und die dritte von einunddreißig Etappen ihres langen Weges zu sich selbst.


    


    Der Reiseführer sagt eine steinige Etappe voraus. Sie ist gut gelaunt und wundert sich darüber, daß sie von ihrem Körper so wenig Widerstand erfährt. Viel weniger, als sie erwartet hat. Es ist noch früh, als sie das Hotel verläßt. Heute morgen legt sie einen sehr langsamen Schritt ein, der sich wie von allein einstellt. Sie läßt es geschehen und beobachtet dabei ihren Körper. Es fühlt sich an, als gäbe es eine Reihenfolge, in der sich ihr Körper aus dem Schlaf ins Leben zurückbringt. Sie folgt seinen Anordnungen und schreitet langsam aus der Stadt heraus.


    


    Es zeigt sich, daß es wunderbar ist, die ersten Kilometer ohne Frühstück zu gehen. Ihre Powermischung ersetzt in den ersten Stunden alles und führt ihrem Körper zu, was ihm offensichtlich guttut. Erst wenn sie auf der Etappe im nächsten Ort auf eine Bar stößt, wird sie sich ein Frühstück gönnen. Heute ist das bereits nach nur wenigen Kilometern der Fall. Nach dem Frühstück zieht sie ihr Thema für den heutigen Tag aus dem Säckchen: EINSAMKEIT — sehr spannend. Dieses Thema hat sie für sich bereits vor vielen Jahren intensiv angefaßt. Sie ist gespannt, welche Bedeutung dieses Thema nun für sie auf diesem Weg bekommen wird.


    


    Alte Gedanken fliegen ihr durch den Kopf, und auch ihr Herz meldet sich zu Wort. Einsamkeit ist so vielschichtig. Und wie grenzt sie es von „Alleinsein“ und „Sich-allein-Fühlen“ ab?


    Ist Einsamkeit positiv oder negativ?


    


    Einsamkeit tut weh, zuckt es ihr durch den Kopf. Sie erinnert sich daran, wie schmerzhaft ihr erster intensiver Kontakt mit ihrer persönlichen inneren Einsamkeit war. Sie konnte das Wort damals kaum aussprechen, ohne zu weinen, so tief saßen das Gefühl und der damit verbundene Schmerz. Er nahm einen großen Raum in ihr ein. In diesem Raum hatten sich ihre Traurigkeit, die ganze Enttäuschung ihres Lebens und all die erfahrenen Verletzungen ausgebreitet.


    Sie hatte nach und nach immer mehr schmerzliche Erfahrungen in diesen Raum gesperrt und wollte nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Nur nicht hinsehen — nur nicht mehr daran rühren und nur den Schmerz nicht mehr fühlen müssen. So hatte sich dieser Raum im Laufe ihres Lebens angefüllt, und jedesmal wenn etwas heraus wollte, verstärkten sich die Argumente dagegen um so mehr. Manchmal tat sie sogar so, als gäbe es diesen Raum in ihr gar nicht. Während einer Therapie meldeten sich dann alle Gefühle wieder zu Wort. Das war in emotionaler Hinsicht eine sehr harte Zeit.


    


    Während sie so in ihre Gedanken eintaucht, verändert sich die Beschaffenheit des Weges. Ein steiniger Aufstieg breitet sich vor ihr aus. Faustgroße runde Kiesel, ausgewaschen vom jahrelangen Regen, bilden eine Art Furt. Sie hat sich immer noch keinen Wanderstab gekauft, denkt sie, warum wohl nicht?


    Ihre Füße suchen bei jedem einzelnen Schritt nach Halt. Dieser steile Weg führt sie in die windige Höhe von Puerto del Perdön, direkt auf die Windräder eines navarresischen Windkraftwerkes zu. Aber bis dahin dauert es noch einige Kilometer, und sie beschließt, sich wieder in ihre Gedanken zu vertiefen, damit sie die Anstrengung des Weges nicht so vordergründig erleben muß.


    Einsamkeit, denkt sie wieder und erinnert sich an einen Ausspruch aus der Zeit ihrer Ausbildung zur Psychologin. „Gelebte — ja fast demonstrierte Einsamkeit — ist der Ausdruck von Rache an der Gesellschaft.“


    


    Was für ein Ausspruch! Diese Aussage ist ganz schön hart. Einem einsamen Menschen, der ohnehin schon unter seiner Einsamkeit leidet, auch noch zu unterstellen, diese wäre ein aktiver Racheakt! An diesem Gedanken bleibt sie innerlich hängen. Das Wort „Rache“ kreist in ihrem Kopf, und es gelingt ihr nicht, weitere Gedanken zuzulassen.


    Ein mulmiges Gefühl durchzieht sie. Kann Einsamkeit Rache sein? Dann taucht sie wieder in die Erinnerung an ihre eigene Einsamkeit ein. An wem hätte sie sich damals rächen wollen und wieso? Langsam kommt ihr eine leise Ahnung, daß an der Aussage doch etwas dran sein könnte. Wie waren die Situationen, in denen sie sich einsam fühlte? Hatten sie immer etwas mit anderen zu tun? In der Tat fühlte sie sich häufig im Stich gelassen, nicht gesehen oder nicht verstanden. Und wie zeigte sie sich in ihrer Einsamkeit? Na, traurig halt, gemäß ihrer Situation. Einsam, ohne andere, und traurig. Soll das etwa eine Form von Rache sein?


    


    Jetzt überschlagen sich ihre Gedanken. Von wem fühlte sie sich denn im Stich gelassen, nicht gesehen oder verstanden? — Natürlich immer von den anderen. Und sie selbst? Wie ist sie in diesen Situationen mit sich selbst umgegangen?


    Wieso sie mit sich?, regt sich eine beleidigte Stimme in ihr. Die anderen, die anderen... die sollen doch... was sollen sie denn? Na ja, sie sollen sie behüten und nicht im Stich lassen, sie sollen sie sehen und auf sie und ihre Bedürfnisse eingehen... sie sollen sie verstehen... Und immer wieder ertönt die Stimme einer Art Beobachterin: Und du, was hast du in solchen Momenten für dich getan? Der beleidigte Teil in ihr versteht diese Frage nicht. Was kann sie denn schon für sich tun? Dieser beleidigte Teil in ihr beherrscht jetzt ihre Gedanken und bricht die Kommunikation bockig ab.


    


    Sie blickt auf den Weg vor sich. Immer noch die Furt mit den handgroßen Kieseln, seit Kilometern, und immer bergauf. Ein Blick auf die Uhr verrät ihr, daß sie seit drei Stunden auf Kieseln läuft, und ein innerer Blick auf ihre Füße verrät ihr, daß das ganz schön mühsam war. Sie erwägt, eine Pause zu machen, und dabei merkt sie, daß sie dem Kamm bereits sehr nahe ist. Dieses letzte Stückchen bis auf den Bergrücken wird sie nun auch noch schaffen. Und oben wird sie sich dann ausruhen und vielleicht sogar ein bißchen im Schatten schlafen. Der Kamm ist ja eine Attraktion, vielleicht gibt es dort sogar eine Bar und etwas zu essen.


    


    Sie denkt wie eine typische Touristin, und als sie oben angekommen ist, bekommt sie die Bestätigung dafür. Nichts! Nur Windräder, und der dazugehörige Wind bläst ihr um die Ohren — und wie!


    An eine Rast ist nicht zu denken — hier oben ist es kalt, und es gibt keinen Schutz, keine Möglichkeit für einen gemütlichen Halt — sie ist auf einem Pilgerweg, nicht im Urlaub.


    Und die Attraktion? Ein modernes Pilgerdenkmal aus Metall zeigt Pilger, die sich offensichtlich bezwingen und gegen den Sturm ankämpfen. Sie sehen müde und zermürbt aus. Obwohl nur aus Metall und schemenhaft, ist alles so deutlich dargestellt, als könne sie ihre Gedanken lesen. Dieses Denkmal zeigt die Wirklichkeit — sehr gelungen, denkt sie.


    


    Dennoch macht sich heute zum zweiten Mal Enttäuschung in ihr breit. Das erste Mal, als die bockige und beleidigte Stimme in ihr die innere Kommunikation abgebrochen hat, und jetzt, weil sie nicht das bekommt, was sie will: eine gemütliche Pause. Und es ist jedesmal dieselbe Stimme, die die Oberhand gewinnt und in ihr ein Gefühl der Enttäuschung produziert.


    


    Was hat Enttäuschung mit Einsamkeit zu tun?


    Sie möchte so gern wieder in den inneren Dialog eintauchen, aber sie findet keine Resonanz in sich. Wenn Samantha nicht in sich eintauchen kann, dann möchte sie in die Natur rings um sich herum eintauchen. Trotz des starken Windes und der eisigen Kälte hier oben ist der Rundumblick überwältigend. Zu beiden Seiten des Bergrückens gibt das abfallende Gelände die Unterschiede der beiden Landschaften frei. Die Bergkette ist eine Klimascheide und zeigt deutlich die grüne Vegetation in Richtung Pamplona und die bereits ausgedörrte Landschaft in Richtung ihres Zieles: Puenta la Reina.


    


    Auch wenn diese Bergkette nicht mit den Höhen der Pyrenäen vergleichbar ist, so ist der Weg doch ähnlich beschwerlich. Denn nun beginnt der Abstieg, und sie wünscht sich zum ersten Mal sehnlichst einen Wanderstab herbei. Der Geröllweg setzt ihren Gelenken zu. Wenn sie heute in Puenta la Reina ankommt, wird sie zuallererst einen Wanderstab kaufen, noch vor allem anderen — der Wanderstab muß jetzt unbedingt her.


    Sie quält sich während des Abstiegs, ihre Füße schmerzen, und die Sonne brennt vom Himmel. Seit dem Frühstück hat sie keine Pause mehr gehabt.


    


    Eine weitere Stunde Abstieg, und sie sieht mit großer Freude das Ortsschild von Uterga. Laut Reiseführer soll es hier eine „Bar con Bocadillos“ geben. Sie läßt sich in den unbequemen Stahlstuhl fallen. Den Rucksack für einige Zeit vom Rücken loszuwerden, ist eine Wohltat. Heute hat sie das Gefühl, die Gurte sitzen nicht richtig — er kommt ihr so schwer vor. Vielleicht liegt das aber auch daran, daß der Weg sie zwingt, mal mehr, mal weniger die Unebenheiten auszugleichen, was manchmal einer Art Hüpfen gleichkommt. Die ständige Bewegung des Rucksacks hat Scheuerstellen an ihren Schultern hinterlassen.


    


    Nach einem Kaffee macht sie sich wieder auf den Weg. Die Bocadillos sahen nicht besonders verlockend aus. Sie konnte gut darauf verzichten, und in einer weiteren Stunde verspricht der Reiseführer eine nette kleine Bar — also auf nach Muruzábal.


    Und wirklich, dort gibt es eine Bar mit einer hübschen Terrasse. Samantha hat die Straße im Blick und kann den Pilgerstrom vorbeiziehen sehen. Manche von ihnen machen eine kurze Pause und gehen dann wieder weiter. Einige der Pilger hat sie bereits am Kamm bemerkt. So ganz taufrisch sind auch sie nicht mehr. Sie bleibt hier sitzen und spürt, wie sich ihr Körper langsam von den knapp zwanzig Kilometern holperiger Wegstrecke erholt.


    


    Und dann sieht sie Maria, ihre Begegnung von gestern in Pamplona. Sie winkt ihr bereits aus einiger Entfernung zu, und dann sitzen die beiden bei Kaffee und Kuchen und freuen sich darüber, daß sie sich wieder getroffen haben.


    Maria hat ganz offensichtlich schon viele Bekanntschaften geschlossen, sie erzählt von ihren Begegnungen in den einzelnen Herbergen und wie nett es miteinander sei. Die beiden Frauen schauen sich an. Maria ist braungebrannt und macht einen frischen Eindruck, obwohl sie die gleiche Strecke zurückgelegt hat wie Samantha. Mit ihren beiden Wanderstöckchen hat sie es etwas leichter und sieht sehr beschwingt aus, wenn sie geht.


    


    Sie entschließen sich, ihr Gespräch während des restlichen Weges fortzusetzen und brechen gemeinsam auf. Wenngleich die Mittagszeit vorüber ist, kommt es ihnen trotzdem so vor, als würde die Sonne jetzt noch heißer vom Himmel herabscheinen. Durch die lange Pause wollen auch Samanthas Füße wieder weitergehen, und sie bemüht sich sehr, dem strammen Schritt von Maria standzuhalten, was gar nicht so einfach ist. Zwischendrin fällt ihr wieder ein, daß jeder eigentlich seinen eigenen Schritt gehen sollte, aber das Gespräch mit Maria ist so interessant, daß sie nicht darauf verzichten möchte.


    


    Maria erzählt ihr von einer kleinen Kapelle, die auf dem Weg liegen soll und die sie sich unbedingt anschauen möchte. „Santa Maria de Eunate“. Na ja, so ganz auf dem Weg ist es wohl nicht. Ein Blick auf die Karte zeigt einen Umweg von ungefähr sechs Kilometern. Jetzt sind die beiden allerdings so in ihre Unterhaltung vertieft, daß sie gemeinsam gehen wollen. Auf diesem Weg gibt es so viele Kirchen und Kapellen, da kommt es auf diese eine auch nicht an, denkt Samantha, während sie weitertapern.


    


    Die Felder um sie herum sind verdorrt. Das Getreide ist bereits geerntet. Der knorrige Boden läßt erahnen, daß es seit einiger Zeit nicht mehr geregnet hat. Hier und da sieht man ein paar Landarbeiter, während die Sonne gnadenlos vom Himmel brennt. Weit und breit gibt es keinen Schatten. Samanthas kurzärmeliges T-Shirt ist komplett durchgeschwitzt, sie spürt nicht einmal eine leichte Brise auf ihrer Haut. Die Furcht vor einem Sonnenbrand läßt sie ihr Allzwecktuch über den Kopf stülpen, und mit wehendem Tuch über Kopf und Armen geht sie die letzten Kilometer bis zur Kapelle.


    Es befinden sich nur wenige Pilger hier. Die zusätzlichen Kilometer zur Tagesetappe scheinen eine ganze Reihe von ihnen davon abgehalten zu haben. Zeitpunkt und Sonnenstand sprechen in der Tat dagegen.


    


    Die Kapelle ist achteckig und von einem Kreuzgang umgeben. Sie ist anders als die Kirchen, die Samantha bislang gesehen hat, und hat eine ganz eigene Ausstrahlung. Trotz ihres kleinen Ausmaßes besitzt sie dennoch etwas außergewöhnlich Erhabenes. Und sie übt eine starke Anziehung auf Samantha aus, die diese gar nicht deuten kann. Maria und sie gehen den Kreuzgang in entgegengesetzter Richtung. Hier an diesem Ort möchte jede von ihnen mit sich selbst sein. Beiden ist jetzt nicht nach Reden zumute.


    


    Was Samantha eben noch als eine starke Anziehungskraft empfand, wird nun zu einem kraftvollen Energiestrom. Sie gibt sich diesem Gefühl hin und läßt mit sich geschehen. Ihre Füße steuern in Richtung Innenraum. Hier ist es dämmrig, eine ganz leise, sakrale Musik füllt den Raum und nimmt sie gefangen. Ihre Gedanken versiegen. Es wird still in ihr und um sie herum. Jetzt hört sie einen Chor singen — sehr leise, sehr leidenschaftlich und ausdrucksvoll.


    


    Sie findet sich in der ersten Reihe vor dem Altar wieder und setzt sich auf eine der schlichten Holzbänke. Maria ist auch da. Sie sitzen schweigend nebeneinander und geben sich der Atmosphäre hin.


    In Samantha entsteht ein Wirbel, der sich vom Magen her ausbreitet, ihre Brust erreicht und ihr dann in den Kopf steigt. Ein merkwürdiges Gefühl.


    Und dann — unversehens — zieht es sie auf die Knie. Sie kann nichts ‘ dagegen tun, ja eigentlich bemerkt sie es erst richtig, als sie bereits auf beiden Knien am Boden ist. Was geschieht hier gerade?


    


    Der Wirbel wird zu einem konkreteren Gefühl. Eine Mischung aus Dankbarkeit, Hingabe, Güte und Gnade breitet sich in ihren Adern aus. Jede ihrer Zellen wird davon erfaßt. Die Tränen schießen ihr in die Augen, und sie weiß nicht, was sie davon halten soll. Es ist auch keine Zeit, um darüber nachzudenken, ihr Kopf ist ausgeschaltet. An dessen Stelle tritt eine nie dagewesene Intensität ihres emotionalen Erlebens. So kniet sie und vergißt die Welt um sich herum.


    


    Als sie wieder denken kann, ist sie allein in der kleinen, schummrigen Kapelle. Sie sieht sich um und entdeckt einen Lichtstrahl, der durch die Mitte des Daches fällt. Sie ist benommen und überwältigt von der Intensität ihrer Gefühle, und sie kommt sich vor, als hätte sie eine Erscheinung gehabt.


    


    Langsam richtet sie sich auf, ihre Knie schmerzen vom harten Holz, aber ihr Rücken ist aufrecht — innerlich wie äußerlich. Sie hat keinen Namen für das soeben erlebte Gefühl — noch nicht — , und dennoch ist sie sich sicher, daß es die Bedeutung einer Vorbereitung hat. Auf was, das kann sie nicht sagen. Es ist eine Vorahnung.


    


    Draußen wartet Maria auf sie. Samantha ist sich nicht sicher, ob sie von alledem etwas mitbekommen hat. Wie es ihr wohl in der Kapelle ergangen ist? Sie reden nicht, sie gehen schweigend nebeneinander den Weg zurück, vorbei an anderen Pilgern, vorbei an den verdorrten Feldern.


    Als sie ihr Tagesziel erreichen, trennen sich ihre Wege — sie reden immer noch nicht und sagen nur: „Buen camino!“, so wie es alle hier auf dem Weg tun, wenn sie sich treffen oder aneinander vorbei-laufen. Sie wünschen sich einen guten Weg. Jede geht ihren eigenen Weg auf diesem „Camino“.


    


    Samanthas Hotel liegt in der Mitte des kleinen Ortes. Sie ist erschöpft, müde und gänzlich durchgeschwitzt. Die tägliche Dusche oder hin und wieder mal ein ausgiebigeres Bad in einer Badewanne gehören zu ihrem Luxus. Auch daraus ist bereits ein Ritual geworden. Zimmer beziehen, Klamotten runter, duschen und aufs Bett fallen — erst dann ist wieder Zeit zum Denken.


    Kaum liegt sie auf ihrem Bett, fällt ihr das heutige Thema wieder ein. Hat dieses intensive Gefühl in der Kapelle etwas mit dem Thema „Einsamkeit“ zu tun?


    


    Sie hört in sich hinein und bemerkt, daß sich die beleidigte Stimme in ihr offensichtlich nicht mehr zu Wort melden will. Eine gute Voraussetzung, um den Dialog wieder aufzunehmen.


    


    An welcher Stelle war sie stehengeblieben? Erlebte Einsamkeit als aktive Rache an der Gesellschaft, weil diese nichts für sie tut... und bei der Frage, was sie selbst in solchen Situationen für sich tue... oder tun könnte. Sie ruft sich ihre letzte Begegnung mit einem einsamen Menschen in Erinnerung und kann tatsächlich einen leisen Vorwurf an die Welt spüren, gepaart mit einem Hauch von Selbstmitleid.


    Worin liegt der Unterschied zwischen Einsamsein und Nichteinsamsein? Was ist heute anders bei ihr, fragt sie sich und stellt fest, daß sie früher die Verantwortung gern anderen übergeben hat, während sie heute selbst Verantwortung übernimmt.


    Mehr noch als vor vielen Jahren ist sie heute der Überzeugung, daß sie eingebettet ist in ein großes Ganzes. Sie übernimmt die Verantwortung für ihre Gedanken, ihre Worte und ihre Handlungen, und es geht ihr gut damit. Erst dadurch hat sie wirkliche Freiheit erhalten. Die Freiheit, über ihr Leben zu entscheiden, die Freiheit, sich mit allem verbunden zu fühlen.


    


    Langsam erkennt sie den Zusammenhang zwischen Einsamkeit und Rache, zwischen Einsamkeit und der Verweigerung, Verantwortung zu übernehmen, zwischen Einsamkeit und Zwängen. Sie schließt ihre Augen und läßt alles in sich nachklingen. Mit dem Gefühl von heute nachmittag hat das hier nichts zu tun, das scheint ein anderes Thema zu sein. Mit diesen letzten Gedanken schläft sie ein.

  


  
    Demut


    


    Demut


    ist eine Form der Dankbarkeit


    gegenüber der Schöpfung


    und den Fügungen des Lebens.


    


    Sie wacht mitten in der Nacht auf. Aus den Nachbarzimmern dringen laute Geräusche. Es ist wie in einer Herberge. Auf der linken Seite schnarcht jemand herzerweichend und in sonoren Tönen und über ihr vergnügt sich ganz offensichtlich ziemlich hemmungslos ein Pärchen.


    


    Sie blickt auf die Uhr. Es ist erst kurz nach drei. Da sie bereits am frühen Abend über ihre philosophischen Gedanken weggeschlummert war, fällt es ihr jetzt schwer, wieder einzuschlafen. Selbst Meditation hilft ihr nach mehreren gescheiterten Versuchen nicht. So wälzt sie sich noch einige Zeit hin und her, bis sie schließlich aufsteht. Draußen ist es noch stockdunkel, nicht einmal die Dämmerung hat eingesetzt.


    


    Gymnastik, Rucksack packen, und dann zeigt die Uhr halb sechs. Ohne zu überlegen, verläßt sie das Hotel. Sie hat es sich zur Gewohnheit gemacht, ihr Zimmer immer schon am Vorabend zu bezahlen und darauf zu achten, daß sie ihren Ausweis gleich zurückbekommt. So ist sie unabhängig in bezug auf ihre Aufbruchzeiten am Morgen.


    


    Der Ort wirkt verlassen. Kein Licht ist in den Fenstern zu sehen, und um diese Zeit auch noch keine Pilger. Samantha steht auf der Straße und hat die unangenehmen Geräusche hinter sich gelassen, dafür aber überhaupt keinen Plan.


    Wie sieht die Tagesetappe heute eigentlich aus?, fragt sie sich. Gestern war sie nicht mehr dazu gekommen, sich anzusehen, durch welches Gebiet und auf welchen Wegen sie heute gehen würde. Und hier draußen ist die Nacht noch rabenschwarz.


    


    Tastend fummelt sie in ihrem Rucksack herum. Wo hat sie die Stirnlampe gelassen? Es dauert ein Weilchen, bevor sie sie zwischen ihren Sachen findet. Die Lampe braucht einen Platz, an dem sie sie jederzeit und vor allem im Dunkeln finden kann, das wird ihr jetzt klar. Das Licht der kleinen Lampe reicht gerade aus, um in den Reiseführer zu schauen und sich wenigstens einen kleinen Überblick über die heutige Etappe zu verschaffen. Der Weg geht bergan, an Feldern entlang... okay... das kann sie auch mit wenig Licht schaffen. Sie bindet sich die Lampe um und sucht sich den nächsten gelben Pfeil, der ihr die Richtung anzeigt.


    


    Dann verläßt sie das Sträßchen und biegt in einen schmalen steinigen Weg ein. Er führt aufwärts. Wieder hat sie unter ihren Füßen ähnliches Geröll wie am Vortag. Zwar zeigt ihr die Lampe an ihrer Stirn den Weg, doch im schummrigen Licht kann sie die Abstände nicht wirklich klar erkennen. Das macht das Gehen kompliziert, und sie stolpert mehr vorwärts, als daß sie wandert. Für einen kurzen Moment überlegt sie, ob sie am Wegesrand auf die Dämmerung warten soll. Sie verwirft diesen Gedanken und entschließt sich, sehr langsam zu gehen. Ist doch egal, ob sie schnell oder langsam ist.


    


    Heute morgen schmerzen ihre Füße wieder besonders heftig. Und sie hat immer noch keinen Wanderstab! Es ist ein Morgen, an dem sie sich für einen kurzen Moment wieder fragt, was sie hier überhaupt macht. Warum tut sie sich das an? Die Schmerzen wecken eine Stimme in ihr, die sie gut kennt. Sie kommt von einem Bereich, der sich sehr gut mit Selbstmitleid auskennt. Oh Göttin, wie jämmerlich sie sich vorkommt. Geht das etwa schon wieder los?


    Da eilt auch schon eine weitere innere Stimme zu Hilfe. Sie erinnert sie daran, daß dies ein spiritueller Weg ist und daß alle ihre Spirits versprochen haben, auf sie aufzupassen. Diese Stimme erinnert sie daran, daß alles in Ordnung ist.


    


    Ihre Gedanken wandern zurück in die Vorbereitungszeit dieser Reise. Auf ihren schamanischen Reisen hatte sie die Antworten auf ihre Fragen erhalten. Zusätzlich hatte sie ein spirituelles Medium um Rat gefragt, welches ihr bestätigte, daß im feinstofflichen Bereich bereits alles geschehen sei und daß sie ihre Reise nun noch in der Grobstofflichkeit machen müsse, um die Erfahrungen, die das Universum für sie bereithält, auch in die Gegenwart transportieren zu können und den Nutzen daraus in ihr Leben zu integrieren. Dieser Gedanke war es auch, der sie nach der ersten schweren Etappe daran gehindert hat, aufzugeben und wieder nach Hause zu fahren. Sie befindet sich jetzt hier, und sie will die Erfahrungen machen, leibhaftig und lebendig. Und so quält sie sich weiter den Berg hinauf, gespannt darauf, was sich heute ereignen wird.


    


    Als sie den Aufstieg geschafft hat, beginnt es zu dämmern. Sie ist jetzt schon fast zwei Stunden unterwegs. Samantha überquert eine kleine Straße, dann geht der Weg wieder durch Felder. Sie genießt den Blick in die Täler, vorbei an Weinbergen und brombeergeränderten Wegen. Sie pflückt mehrere Hände voll von den reifen Früchten und genießt dieses Frühstück in vollen Zügen. Dann nimmt sie sich noch einen Apfel vom Baum als Proviant mit.


    Was für ein Leben! Die Natur verwöhnt sie und ihre Sinne im Überfluß. Trotz ihrer Schmerzen in ihren Füßen fühlt sie sich frei und unbeschwert. Vor ihr klebt ein kleines Dorf an einem Berghang. Die freie Sicht gewährt ihr diesen Anblick für eine lange Zeit. Das Dorf gleicht einem Wespennest, während die aufgehende Sonne die einzelnen Häuser in ein warmes, weiches Licht taucht. Es sieht so unberührt aus und weckt in Samantha Gefühle von Kraft und Integration. An diesem Ort stimmt einfach alles — es dürfte kein bißchen anders sein.


    


    Sie befindet sich ganz allein hier, keine Menschenseele weit und breit. Ihr Herz ist vollkommen offen für all die Schönheit auf diesem Weg, und sie hat vergessen, daß sie vor nur kurzer Zeit noch in ihrem Selbstmitleid aufzugehen geneigt war. Und noch ehe sie über diese seltsamen Stimmungsschwankungen nachdenken kann, führt sie der Weg durch dieses wunderschöne Wespendorf und immer weiter durch die Felder, bis sie an ihren ersten Rastplatz gelangt.


    


    Seit einer Stunde sitzt sie nun in dieser Bar. Im Hintergrund läuft kraftvolle, klassische Musik. Eine Erfahrung, die neu für sie ist. Bis jetzt kannte sie die spanischen Bars nur mit lauter Radiomusik oder mit einem kreischenden Fernseher. Innerlich dankt sie dem jungen Mann hinter dem Tresen für seinen guten Geschmack und genießt. Frisch gepreßter Orangensaft steht vor ihr auf dem Tisch. Hauchdünn geschnittenen Schinken hat sie bereits mit großem Appetit verzehrt. Sie schreibt an ihrem Tagebuch und nimmt sich dafür viel Zeit. Die angenehme Atmosphäre in dieser Bar macht es ihr unmöglich weiterzugehen.


    


    Langsam hat der Pilgerstrom eingesetzt, und viele bekannte Gesichter sind bereits an ihr vorbeigezogen. In den letzten Tagen ist sie meist sehr früh gestartet und hat dann gemerkt, daß sie nach und nach von den nachfolgenden Pilgern überholt wurde. Sie kommt sich vor wie eine alte, langsame Frau am Ende einer Karawane. Und für einen kurzen Moment spürt sie so etwas wie den Ehrgeiz in sich, schneller sein zu wollen. Aber geht es bei diesem Weg überhaupt darum?


    


    Sie hängt noch an diesem Gedanken, als Maria an ihr vorbeikommt. Obwohl sie sich nicht verabreden und Maria einen viel schnelleren Schritt als sie hat, treffen sie sich täglich. Sie beginnt zu ahnen, daß Maria auf diesem Weg für sie eine besondere Bedeutung hat, und ist sich sicher, daß die Zeit ihr diese Bedeutung offenbaren wird.


    


    Bevor sie sich auch wieder auf den Weg macht, zieht sie noch ihr heutiges Thema. Als ihr Blick auf den winzigen Zettel vor sich fällt, überkommt sie die Erinnerung an ihr gestriges Erlebnis in der kleinen Kapelle. Auf dem Zettel steht: DEMUT.


    


    Im selben Moment kann sie das Gefühl von gestern plötzlich benennen. Es war ein unglaublich intensives Gefühl von Demut, das sie in der Kapelle auf die Knie zwang.


    Ihre Gedanken tauchen tiefer. Sie findet sich wieder in Gesprächen mit Babett, ihrer Reiki-Meisterin. Wie häufig hat Babett dieses Wort benutzt und dabei öfter mal schmunzelnd in ihre Richtung geschaut.


    Sie gibt zu, daß ihr der Begriff nicht sehr geläufig ist. In ihrem Leben gab es bis jetzt dafür noch nicht viel Raum. Sie läßt das Wort noch einmal auf ihrer Zunge zergehen: D-e-m-u-t.


    Was ist das?


    Wie Demut sich anfühlen kann, das hat sie gestern für einen Moment erfahren dürfen, aber was ist Demut tatsächlich?


    In ihrem Kopf bilden sich Assoziationen wie „Dankbarkeit“, „Gnade“ und „Zurücknahme eigener Vorstellungen“. Und sie verbindet demütig sein mit so etwas wie Glück, für das sie nichts getan hat. Eine Verbindung von Demut und Gottheit taucht in ihren Gedanken auf, und daran schließen sich die Gedanken „Demut und Natur“ sowie „Demut und Universum“ an.


    


    Vielleicht ist es ja so, daß Demut dann auftaucht, wenn die Menschen durch die Geschehnisse des Universums zu Glück und Zufriedenheit gelangen. Wenn etwas so einfach erscheint, daß sie das Gefühl haben, nicht wirklich etwas zu diesem Glück beigetragen zu haben, sondern das Vorhandene nur zugelassen haben.


    Vielleicht ist ja das ganze Universum voller Glück, Zufriedenheit und voller Liebe, und wir Menschen können überhaupt nichts dazu beitragen, außer es zu erleben und damit gleichzeitig auch weiterzugeben. Vielleicht brauchen wir „den Mut“, „die De-mut“, es einfach geschehen zu lassen.


    


    Vielleicht müssen Menschen mutig genug sein, um daran zu glauben und darauf zu vertrauen, daß allen dieses Glück, diese Zufriedenheit und diese Liebe zustehen. Und vielleicht macht sie dann das Wissen um die Tatsache, daß es genau so ist, demütig, und wir können die Gnade erkennen, die darin liegt. Dann könnten wir die Dankbarkeit spüren, die sich daraus ergibt, und unsere eigenen Vorstellungen der Realität des Universums unterordnen.


    Hier bricht Samantha ihre Gedankenkette ab und macht sich wieder auf den Weg. Die lange Pause hat ihr gutgetan, und sie kann die weitere Strecke mit relativ leichtem Schritt wieder aufnehmen. Die nächsten Kilometer verbringt sie damit, die Natur um sich herum in sich aufzunehmen und sich gedankenleer zu machen. Sie möchte nicht denken, sie möchte nur sein. Ein berauschendes Gefühl.


    


    Inzwischen ist es Mittag, und die Sonne hat ihren höchsten Stand erreicht. Sie kommt in Estrella an und sieht am Ortseingang einen Campingbus mit der Aufschrift: MASSAGE. Die richtige Zeit für eine Siesta, denkt sie, schließlich ist sie in Spanien. Sie meldet sich für eine Ganzkörpermassage an.


    Eine kleine Gruppe von jungen Menschen aus verschiedenen Nationen massiert hier in dem kleinen Park auf dem Rasen. Sie hält das für eine wunderbare Idee und macht es sich auf dem weichen Tuch, das hierfür vorbereitet wurde, bequem. Sie liegt entspannt auf dem Bauch, und für eine Stunde erreicht sie die Außenwelt nicht mehr.


    Konzentriert auf ihren Körper und ihre Empfindungen liegt Saman-tha da und genießt die Behandlung. Der junge Mann aus Amerika, der sie massiert, zeigt ein gutes Verständnis für ihre augenblickliche Verfassung und findet sich ohne Fragen zurecht. Es fällt ihr leicht, sich seinen Händen hinzugeben. Seine energetische Kraft hüllt sie ein und trägt sie fort.


    


    Als sie wieder in die Wirklichkeit eintaucht, wird ihr bewußt, wie groß das Spektrum ihrer heutigen Gefühlswelt ist. Angefangen mit dem Genervtsein über die Belästigung durch fremde Menschen und deren Geräusche am sehr frühen Morgen, über altbekanntes Selbstmitleid, dann ein Sichverlieren in der Natur und die Freude an sich, bis hin zu einem Verständnis von Demut, und jetzt diese Hingabe in die Fähigkeit zweier Hände.


    Wie reich ihr Leben doch ist! Mit diesem Bewußtsein macht Samantha sich auf und wandert die letzten Kilometer dieser Etappe.


    


    Gegen Abend erreicht sie Villamayor de Monjardín. Das winzige Dorf liegt auf der Bergkuppe. Mit einem einzigen Blick kann sie die wenigen Häuser überschauen und ihr wird sehr schnell klar, daß es hier nur zwei Herbergen gibt — kein Hostal! Sie kann zwischen einer holländischen und einer deutschen Herberge wählen. Was für eine Auswahl!


    Um jetzt noch einmal loszugehen und sich einen anderen Ort auszuwählen, ist es zum einen viel zu spät, zum anderen sind ihre Füße nahezu dreißig Kilometer gelaufen — die wollen keinen Kilometer mehr weiterlaufen.


    


    Samantha steckt ihren Kopf in die Tür der deutschen Herberge. Ihre Augen treffen auf einen großen wackligen Küchentisch in der Mitte des Eingangsraumes mit ein paar Stühlen ringsherum. An einem kleinen Schreibtisch in der Ecke sitzt ein Mann in den besten Jahren, braungebrannt und offensichtlich in bester Stimmung. Er stellt sich mit Bodo vor und winkt sie mit einer Kopfbewegung zu sich herüber. Er sieht ihr die Verwirrung an, und sie erklärt ihm, daß sie eigentlich nicht auf eine Herberge eingerichtet sei. Ihr fehle alles Notwendige. Während er ihr sehr freundlich versichert, daß es in diesem winzigen Dorf gar nichts anderes gibt und welche Gründe ihn dazu veranlaßt haben, hier für vier Wochen den Herbergsvater zu spielen, wandert ihr Blick durch den Raum.


    


    Es sieht alles sehr provisorisch aus. Es gibt eine Art Küche, wenn man durch diese Bezeichnung nicht alle anderen Küchen beleidigt. Ein paar Teller stehen in einem nicht sehr vertrauenerweckenden Regal, und einige Becher stehen über Kopf auf einer Nirosta-Spüle, die ganz offensichtlich ihre beste Zeit bereits hinter sich hat.


    


    Ihre Augen tasten sich weiter, während sie Bodo sagen hört, daß dieses Gebäude von einem Bauern der Gegend gestiftet worden sei. Es wurde umgebaut und zur Herberge ausgestattet. Strom und Wasser würde der Bauer sogar noch übernehmen. Während dieser Worte ist ihr Blick zu einer Art Verschlag im angrenzenden Raum weitergewandert. Die eingezogenen Wände haben ungefähr zwei Meter Höhe, aber keine Decke. Noch während ihre Augen an diesen Verschlägen hängen, beobachtet Bodo sie und kommentiert ihre Entdeckung damit, daß dies die Toiletten und Duschen seien.


    Er verspricht ihr einen Schlafsack, und noch ehe sie sich entscheiden kann, hat sie sich in das Herbergsbuch eingetragen, den versprochenen Schlafsack unterm Arm (den jemand zurückgelassen hat, weil er ausgedient hat), und ist auf dem Weg zum angrenzenden Schlafsaal. Wenn sie der Zustand der Duschen und Toiletten schon unruhig werden ließ, so hat sie jetzt wirklich Anlaß zur Unruhe.


    Sie betritt einen Raum von ungefähr acht mal acht Metern. Er hat keine Fenster, dafür aber ein riesiges eingebautes Podest, auf dem schmale Matratzen liegen. Dicht an dicht, ohne Sicherheitszone dazwischen, ziehen sie sich in U-Form an den Wänden entlang. In der Schnelle zählt sie ungefähr sechsundzwanzig Schlafplätze, und es gibt noch einen einzigen freien. Mittendrin!


    Gedanken des heutigen Tages kommen wieder hoch. Demut, Dankbarkeit, Reduzierung der eigenen Vorstellungen... also gut, dann wird sie also diesen freien Platz belegen und hinnehmen, was da kommen mag. Sie legt den Schlafsack auf die Matratze und platziert ihren Rucksack davor.


    Dann wirft sie einen Blick auf die Dusche, oder besser sie möchte gern einen Blick darauf werfen. Keine Chance, die Schlange der duschwilligen, wartenden Pilger reicht inzwischen bis an den wackeligen Küchentisch im Eingangsraum. Da stehen sie, mit ihrem Handtuch über der Schulter, dem Duschgel in der Hand, locker plaudernd über die Ereignisse des Tages.


    Und sie, sie merkt, welchen Luxus sie sich gönnt, Tag für Tag mit eigener Dusche und eigenem Klo. Das macht ihr die Entscheidung leicht, heute wird nicht geduscht, Katzenwäsche reicht — irgendwann.


    


    Sie tritt wieder vor die Herbergstür und sieht die Kirche, die den kleinen Ort an erhabener Stelle überragt. Eine hohe Natursteinmauer umgibt den Kirchplatz und einen kleinen Garten. Als sie ihn betritt, sieht sie Maria in einem Gespräch vertieft. Sie freut sich, sie hier zu sehen.


    Im Kirchgarten sind Leinen aufgespannt, die andere Pilger eifrig mit gewaschener Wäsche schmücken. Hier wird das Sakrale mit dem Praktischen verbunden. Sie befinden sich auf dem Pilgerweg.


    Bodo hat ihr beim Herausgehen noch zugerufen, daß um sieben eine Messe für die Dorfgemeinschaft gehalten und den Pilgern der Segen für den Weg erteilt wird. Der Nonnenchor sei ein Erlebnis, sie solle es nicht versäumen.


    Er hat recht. Samantha sitzt in dem winzigen Innenraum der Kirche. Die Gemeinde besteht aus ungefähr sieben sehr, sehr alten Menschen und einer Handvoll Nonnen. Und dann setzen die Nonnen zum Gesang an.


    Bereits nach den ersten Tönen haben sie sie völlig in ihren Bann gezogen. Samantha vergißt alles um sich herum und nimmt nur noch ihre Gefühle, ihre Gänsehaut und den Gesang der Nonnen wahr. Kraftvolle Stimmen schwingen ihr entgegen, klar und wunderschön. Die Stimme der Götter ist der Klang, denkt sie, und diese Nonnen vermitteln sie ihr — sie kann die Götter singen hören.


    Sie wünscht sich, der Gesang möge nicht aufhören und sie würden immerzu weitersingen. Doch die Nonnen hören auf zu singen, und der Priester bittet alle Pilger, zu sich nach vorn zu kommen, um seinen Segen zu empfangen.


    Samantha hatte sich ursprünglich vorgenommen, sich nicht daran zu beteiligen, doch jetzt, noch völlig gefangen vom Gesang der Nonnen, findet sie sich unversehens vor dem Altar wieder und empfängt den Segen für ihren weiteren Weg. Schaden kann es ja nicht, denkt sie und schreitet, immer noch begleitet vom Nachklang des Gesangs, vor die Kirchentür.


    


    Die Sonne war bereits untergegangen, die Luft ist immer noch mild und windstill. Maria hat sich zu ihr gesellt, und sie entschließen sich, aus Ermangelung einer Alternative an der Abfütterung der Pilger teilzunehmen. Das sogenannte Pilgermenü besteht aus einer Bohnensuppe und einem unansehnlichen Fleischragout. Für die Vegetarier gibt es anstelle des Fleischragouts eine zweite Portion Bohnensuppe. So einfach ist das Leben manchmal.


    


    Nach dem Essen spürt Samantha Müdigkeit in sich aufkommen, und der Gedanke, in dem Raum mit so vielen anderen Menschen schlafen zu müssen, bringt sie aus ihrer inneren Mitte. Sie kennt das Drama des Nächtigens — mindestens zweimal treibt es sie für gewöhnlich zur Toilette. Wie wird das wohl werden, ohne Decke im Kloraum und mehr als fünfzig Pilger im unmittelbaren Umfeld? Alle werden mithören und sie verfluchen, weil sie die anderen mit ihren Geräuschen weckt. Ihre Verzweiflung steigt, und eine Lösung ist nicht in Sicht. Vielleicht muß sie ja heute nacht vor lauter Scham gar nicht...


    


    Sie legt sich auf ihre Matratze — ohne Katzenwäsche — und der Saal füllt sich langsam. Es geht auf zehn Uhr zu. Um halb elf wird das Licht ausgemacht. Das ist vielleicht ein Gegruschel, bis alle auf ihren Matratzen liegen. Und dann geht das Licht aus und die Vorstellung beginnt.


    Da es außer dem Podest nichts in dem Raum gibt — für Stühle oder Regale ist kein Platz — stehen alle Rucksäcke am unteren Ende der Matratzen. Davor stehen sechsundzwanzig Paar tagesdurchwanderte Schuhe und darauf liegen sechsundzwanzig Paar tagesdurchwanderte Socken. Unter den Decken liegen sechsundzwanzig mehr oder — wie ihre — weniger geduschte Paar Füße... und es gibt keine Fenster!


    


    Der Raum liegt im völligen Dunkel, und sie liegt da und malt sich aus, über wie viele Rucksäcke sie wohl stolpern wird, bis sie die Tür erreicht hat, um auf die Toilette zu gelangen.


    Ihr rechter Nachbar, ein deutscher, sehr, sehr netter Pilger, ist bereits eingeschlafen. Er liegt auf der Seite mit dem Gesicht zu ihr und atmet seinen Rotwein direkt in ihr Ohr. Er kann doch nichts dafür, daß die Matratzen so dicht nebeneinander liegen. Sie versucht, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten.


    Ah, das Pärchen, das ihr beim Abendessen gegenübersaß, liegt offensichtlich in der rechten Ecke, ähnliche Geräusche kennt sie noch aus der vergangenen Nacht. Sie versucht, Verständnis zu entwickeln, wochenlange Pilgerreisen in Massenunterkünften sind für ein verliebtes Paar nicht so einfach. Sie kann ihr Ohr doch auch in eine andere Richtung drehen. Links von ihr liegt Maria, sie liegt friedlich da und schläft einen ruhigen Schlaf — bewundernswert. Gegenüber veranstalten drei Männer einen Wettkampf im Schnarchen, und sie kann sich nicht entscheiden, wem sie den Sieg zusprechen soll.


    Und dann passiert es — ihre Blase meldet sich. Sie liegt doch erst eine halbe Stunde! Das ist nicht organisch, das ist psychisch — da ist sie sich sicher, doch ändern tut das leider nichts. Sie quält sich damit, noch ein bißchen zu warten — so dringend kann es doch gar nicht sein — ist es aber — und sie quält und quält sich weiter.


    Ihre Scham wächst — und der Blasendruck gleichermaßen. Länger als fünfzehn weitere Minuten hält sie es nicht aus, dann steht ihre Entscheidung fest. Bevor sie in diesen Räumen auf das Klo gehen und alle mit ihren Geräuschen unterhalten wird, geht sie lieber in die Natur.


    Sie rollt die Isomatte zusammen und nimmt den defekten Schlafsack unter den Arm. Dann stolpert sie zur Tür, fällt über einen Rucksack — war ja schon mit einkalkuliert — und dann auch noch über einen Stuhl. Wo kommt der denn plötzlich her? Dann stößt sie mit dem Kopf an die festgeklemmte Tür, die daraufhin aufspringt. Wie viele sie inzwischen wohl schon geweckt hat? Sie vernimmt ein Räuspern und ein paar unwillige Kommentare. Die Außentür läßt sich öffnen.


    


    Wunderbar! Sie hat es in die Freiheit geschafft! Die Tür schließt sich hinter ihr — sie ist gerettet.


    Als erstes sucht sie sich ein sicheres Plätzchen, um ihren Druck loszuwerden. Dann geht sie in den Kirchgarten und sucht nach einem Schlafplatz. Sie hat von vielen gehört, daß sie die eine oder andere Nacht bereits draußen verbracht haben — das kann sie auch. Alles ist besser, als wieder dort hinein zu müssen.


    Innerhalb der letzten Stunde sind die Temperaturen drastisch gesunken. Sie merkt plötzlich, daß sie immer noch ihre kurze Hose trägt — sehr unpassend für eine Nacht draußen. In einem Mauerversatz des Kirchenbaus rollt sie die Isomatte aus, legt sich unter den Schlafsack und schläft tatsächlich ein.


    


    Ein kräftiger Wind bläst ihr ins Gesicht und weckt sie gnadenlos. Sie schaut auf ihre Uhr. Sie hat noch nicht einmal eine Stunde geschlafen, und die Kirchturmuhr zeigt gerade an, daß es Mitternacht ist. Ein kräftiger Glockenschlag ertönt direkt über ihr.


    Sie steht auf und sucht auf der windabgeneigten Seite nach einer annehmbaren Möglichkeit zum Weiterschlafen. Es sieht nicht gut aus. Entweder erreicht sie doch der immer stärker werdende Wind oder der Untergrund eignet sich nicht. So verbringt sie die nächsten Stunden damit, um die Kirche herum zu wandern und ihre Isomatte probeweise auszubreiten, um dann festzustellen, daß es mit jedem Glockenschlag kälter und ungemütlicher wird.


    


    Als die Turmuhr halb drei schlägt, ist sie den Tränen nahe und völlig durchgefroren. Sie entschließt sich trotz der kurzen Hose zu einem Spaziergang, in der Hoffnung, daß sie die Bewegung erwärmen wird. Immer mit dem Blick zum Himmel geht sie ein Stückchen den Berg hinunter. Vor ihr breitet sich ein wunderschöner Nachthimmel aus und läßt sie für einen Moment ihre zitternden Glieder vergessen. In diesem Moment der völligen Schönheit durchziehen zwei Sternschnuppen den Nachthimmel. So anhaltend ziehen sie ihre Bahnen vor ihr, daß sie an die Weihnachtsgeschichte denken muß. Und dann brechen plötzlich die Tränen aus ihr heraus, und sie weiß nicht, ob es die Kälte, die Müdigkeit oder die Schönheit der Natur ist, die sie weinen läßt — vielleicht auch alles zusammen.


    


    Ihr Weinen schüttelt sie durch, und ihre Gefühle geraten durcheinander. Der ganze Tag mit allen durchlebten Gefühlen kehrt in einem einzigen Moment zurück, und dazu überwältigen sie jetzt auch noch alle anderen Gefühle, die sie je in ihrem Leben erfahren hat. Es kommt ihr vor wie eine riesige kosmische Explosion. Das alles geht sehr schnell, und als der Schweif des Kometen verlischt, verlischt auch die Explosion in ihr. Zurück bleiben ein tiefes Beben und die Gewißheit, daß sie ein Teil des ganzen Geschehens auf diesem Planeten ist.


    


    Völlig außer Atem steigt sie den Berg wieder hinauf und entschließt sich, den Rest der Nacht in dem ungeliebten Schlafsaal mit all seinen Geräuschen zu verbringen, um vielleicht doch noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Als sie die Tür erreicht, merkt sie, daß diese von außen nicht zu öffnen ist.


    


    Damit hat sie überhaupt nicht gerechnet, auch wenn es durchaus Sinn ergibt. Und jetzt? Sie kann doch nicht mitten in der Nacht einfach klopfen und alle aufwecken! Ratlos steht sie vor der verschlossenen Tür in Wind und Kälte, immer noch in kurzer Hose. Zurück auf den Kirchhof will sie nicht, schließlich ist sie von dort geflohen, und rein kann sie nicht, ohne alle zu wecken.


    


    Und hier vor der Tür? Da steht ein Cola-Automat in der Ecke, und davor befinden sich ein paar Plastikstühle. Samantha rückt die Stühle so hinter den Automaten, daß der Wind ein wenig abgehalten wird. Dann versucht sie, den ausrangierten Schlafsack derart um sich zu wickeln, daß möglichst wenig Kälte an ihre Beine dringen kann. In dieser Position verharrt sie, inzwischen hellwach und völlig entnervt, bis um halb sechs der erste Pilger die Tür von innen öffnet.

  


  
    Mut


    


    Mut ist erforderlich,


    um die sein zu wollen, die wir geworden sind.


    Mut ist erforderlich,


    um den Ehrgeiz aufzugeben,


    eine andere sein zu wollen.


    


    Kaum war die Tür offen, drängelt sie sich im Halbdunkel durch die erwachende Pilgerschar und sucht nach ihrer Matratze. Noch mal schnell die Isomatte ausgelegt, und dann kuschelt sie sich zum Aufwärmen unter die Decke. Es dauert keine zwei Minuten und sie ist fest eingeschlafen. Der für ihre Ohren viel zu fröhlich wirkende Lärm der aufbrechenden Menschen um sie herum dringt nicht mehr zu ihr durch.


    


    Eine gute Stunde hat sie den tiefen Schlaf der Gerechten und Drangsalierten geschlafen, dann weckt sie die Stille im Raum. Ihre Körperwärme ist wieder auf Betriebstemperatur.


    Bis auf eine Handvoll Peregrinos sind die beiden Räume leer — der Schwarm ist ausgeflogen. Der Herbergsvater schaut sie fragend an, als sie verwirrt aus dem Tiefschlaf wieder an die Oberfläche kommt und stammelnd einen Teil ihres nächtlichen Abenteuers erzählt. Immer wieder fragt er sie, warum sie denn nicht geklopft hätte, und ihre wiederholten Beteuerungen, sie habe niemanden wecken wollen, finden bei ihm kein Gehör. Das macht ihre nächtliche Eselei noch deutlicher.


    Nach zwei spärlich geschlafenen Nächten verspürt sie überhaupt keine Lust, sich in irgendeiner Weise zu rechtfertigen oder darüber nachzudenken, wie dumm das alles sei. Also packt sie ihren Rucksack. Keine Gymnastik, kein Zähneputzen, keine Dusche — sie muß nicht einmal zur Toilette. Nur noch weg. Brav bedankt sie sich für den geliehenen Schlafsack, schultert ihr Gepäck und stapft davon — einfach so — kein Blick zurück — den Blick nach vorn.


    


    Es ist noch nicht ganz hell, die umliegenden Täler sind nur schemenhaft zu erkennen, und ihr Geist ist noch nicht wach. Ihre Füße laufen wie von allein, langsam zwar, aber dennoch beständig. Irgendwie kommt sie sich innerlich taub vor. Keine Gedanken — keine Gefühle — sie läuft einfach nur den kleinen gelben Pfeilen hinterher.


    


    Das ist das Schöne am Camino — einfach nur laufen können — nicht denken müssen — nur die Natur genießen. So geht das jetzt schon seit Stunden. Entlang an Feldern ohne Bewuchs. Die Ernte ist bereits eingebracht. Es gibt kaum Vegetation. Kaum einen Busch, kaum einen Baum. Sie folgt den gelben Pfeilen und Muscheln. Die führen die Pilger direkt in die nächste Herberge. Bei diesem Wort wird ihr Geist schlagartig hellwach — keine Herberge mehr, bitte! Und wie sieht heute ihre Alternative aus? Das möchte sie unbedingt organisieren. Für heute nacht braucht sie ein ruhiges, kleines Hostal ohne die Geräusche anderer Menschen, mit einem warmen, weichen Bett.


    


    Sie hat das Gefühl, an ihrer körperlichen und seelischen Belastungsgrenze angelangt zu sein. Es ist erst die fünfte Etappe von mehr als dreißig. Wird sie die anderen überhaupt schaffen? Im Augenblick ist keine abschließende Beurteilung möglich.


    Heute nacht haben ihr die beiden Sternschnuppen zwei Wünsche freigegeben. Ihr erster Wunsch war ganz eindeutig der, diesen Weg zu schaffen, und bei der zweiten Sternschnuppe wünschte sie sich, die Zeichen zu erkennen, die dieser Weg für sie bereithält.


    


    Samantha läuft immer noch langsam die ausgeschilderte Strecke entlang. Es ist nicht mehr weit bis Los Arcos. Dort möchte sie endlich frühstücken und vor allem eine lange, lange Pause einlegen. Den letzten Teil bis Los Arcos quält sie sich geradezu vorwärts. Alle hundert Meter würde sie am liebsten stehenbleiben und sich einfach an den Wegesrand legen und ausruhen. Doch sie treibt sich voran, zwingt sich, die letzten Meter durchzuhalten, obwohl der Rucksack an ihr zerrt. Sie nimmt sich vor, heute abend noch einmal den Inhalt einer genauen Prüfung zu unterziehen. Was braucht sie wirklich und was schleppt sie nur mit sich herum? Sie ist sicher, da läßt sich noch etwas aussortieren.


    Dann hat sie es endlich geschafft: Los Arcos liegt vor ihr. Für die Kirche hat sie heute keinen Blick, obwohl diese einen interessanten Eindruck macht. Wahrscheinlich rühmt sich auch diese Kirche einer vor Gold strotzenden Innenausstattung. In den manchmal winzigen Dörfern sieht Samantha viel Armut, da wirken diese protzigen Kirchen für sie irgendwie deplaziert. Sie holt sich ihren Pilgerstempel ab, dann steuert sie auf die nächste Bar zu. Endlich den quälenden Rucksack von den Schultern und ausruhen.


    Samantha empfindet den fehlenden Schlaf der letzten beiden Nächte als körperlichen Schmerz. Es kommt ihr vor, als wären alle Knochen und Muskeln in einer Zentrifuge gelandet und müßten sich nun ihren vorgesehenen Platz erst wieder erkämpfen. Ohne das Gewicht des Rucksacks und ausgestreckt im Stuhl haben sie offensichtlich eine größere Chance.


    


    Als erstes bestellt sich Samantha eine große Tasse Kaffee. Dieses Getränk ist in den letzten Tagen zu einer Art Lebenselixier geworden und zählt zu Samanthas Grundnahrungsmitteln. Dazu Toast und Schinken. Danach sieht die Welt schon ganz anders aus.


    


    Wie bei jedem ausgiebigen Frühstück nutzt Samantha auch jetzt wieder die Zeit, um zu schreiben. Erlebt hat sie in der letzten Nacht schließlich genug. Danach studiert sie den Reiseführer und plant den weiteren Tagesablauf. Die heutige Etappe hat wieder fast dreißig Kilometer. Das ist bei ihrem derzeitigen Zustand viel zu viel. Elf Kilometer ist sie bereits gegangen, und sie fühlt sich jetzt schon erschöpft und ausgelaugt. Weitere achtzehn sind da nicht drin.


    Sie kann sich nicht entscheiden, was sie tun soll, also bestellt sie sich erst noch einen Kaffee. Das wird ihr einen kleinen Aufschub geben. Während sie genüßlich an ihrem Kaffee nippt, zieht sie das heutige Thema aus ihrem Stoffbeutelchen und freut sich auf diesen nicht zufälligen Hinweis des Universums. Das Thema lautet: MUT! Samantha überlegt, ob dies vielleicht ein Zeichen ist, daß sie eine mutige Entscheidung treffen soll. Aber wie sieht eine mutige Entscheidung konkret aus, und worum geht es dabei? Und — wie lautet ihre derzeit dringendste Frage?


    Es geht um die noch ausstehenden achtzehn Kilometer für den heutigen Tag, die ihr in ihrer momentanen Verfassung unbezwingbar erscheinen. Und wenn sie daraus eine Grundsatzentscheidung machen würde, worin läge dann ihr Mut?


    Irgendwie drehen sich ihre Gedanken im Kreis, und sie hat nicht gerade das Gefühl, daß sie an einem wesentlichen Punkt angekommen ist. Deshalb packt sie erst einmal ihre Sachen in den Rucksack und verabschiedet sich aus Los Arcos.


    


    Der Weg verläuft auf einer kleinen, staubigen Straße. An einigen Stellen des Pilgerweges, so wie hier, ist in den letzten Jahren eine Art Nebenstrecke errichtet worden. Es sieht aus, als hätte eine große Planierraupe einfach die Linie der normalen Straße um zwei Meter seitlich versetzt in das Feld gewalzt. Diese neuen Wege sind mit Schotter aufgefüllt und sehr staubig. Dennoch sind ihre Füße dankbar, weil sie nicht auf festem Asphalt laufen müssen.


    


    Es dauert fast eine Stunde, bis sie endlich wieder auf einem schönen, kleinen Feldweg gehen kann. Am Horizont taucht das Grenzgebirge zwischen der navarresischen und der baskischen Region auf. Die Bergkuppen zeigen ein klares, gezacktes Profil und verleihen der Landschaft Weite.


    Während sie sich an der Aussicht erfreut, taucht der Gedanke an ihr Thema wieder auf. Gleichzeitig mit diesem Gedanken spürt sie die Schmerzen in ihren Füßen. Sie fragt sich, was ihr Körper ihr damit sagen will, daß er das wichtigste Werkzeug dieses Weges so schmerzvoll gestaltet.


    Eine innere Stimme meldet sich und beginnt einen Dialog mit ihr: „Was ist das Wichtigste für dich auf diesem Weg? Worum geht es dir?“ Es ist die Stimme der Beobachterin in ihr, die sie bereits des öfteren kennenlernen durfte. Diese Stimme macht einen erfahrenen Eindruck und scheint stets den Überblick zu behalten. Samantha führt diese inneren Gespräche gern und freut sich jedesmal, wenn die Stimme sich zu Wort meldet.


    Ja... sie möchte die Erfahrungen machen, die das Leben auf diesem Weg für sie bereithält, damit sie deren Nutzen in ihr Leben integrieren kann und lernt, worauf es in ihrem Leben ankommt. Und hast du schon eine Idee, worauf es in deinem Leben ankommt?, forscht die Stimme weiter. Hm... mit Sicherheit, meine Grenzen kennenzulernen, und möglicherweise auch, sie zu erweitern. Vielleicht soll ich auch etwas über meine Ansprüche lernen. Und wenn ich mir etwas wünschen darf, dann würde ich auch gern mehr Klarheit in mir erlangen. Langsam, langsam, eins nach dem anderen. Fangen wir zunächst einmal mit den Grenzen an. Sie kennenzulernen ist gut, darum geht es ganz sicher, aber du denkst gleich schon wieder an eine Erweiterung deiner Grenzen. Hast du schon einmal in Betracht gezogen, deine Grenzen einfach nur zu akzeptieren, ohne sie gleich jedesmal erweitern zu wollen? Nein, das ist mir noch nicht in den Sinn gekommen. Für mich zählt immer das sogenannte „x+1“-Prinzip. Der Stand der Dinge ist gut, aber dann muß es weitergehen, alles andere wäre doch Stillstand oder gar Rückschritt. Ich spüre, daß so etwas für mich irgendwie gar nicht in Frage kommt. Was soll daran auch schon positiv oder erstrebenswert sein?


    


    Und jetzt meldet sich auch noch das dazugehörige Gefühl: immer weiter, immer weiter, immer weiter — sie kann die Rastlosigkeit, die Ruhelosigkeit und das Gefühl des Getriebenwerdens regelrecht physisch spüren. Plötzlich ziehen sich ihre Schultern hoch, die Atmung wird schneller, gefolgt von einer Enge im Brustraum. Sie merkt, wie sie außer Atem gerät, ohne daß sie ihren Schritt beschleunigt. Dieses Gefühl kennt sie gut.


    


    Du meinst also, ich dürfte eine existente Grenze einfach so akzeptieren, ohne das Gefühl zu haben, sie unbedingt verschieben zu müssen? Genau das meine ich. Probier es einfach mal aus, und beobachte, wie es sich anfühlt. So, und bevor wir uns mit dem Thema „Ansprüche“ beschäftigen, könnten wir ms vielleicht mal das Thema „Ehrgeiz“ ansehen. Einverstanden? Die Beobachterin ist für Samantha zu einer ernstzunehmenden Stimme geworden, und sie behandelt sie, als wäre sie eine eigenständige Person.


    Samantha denkt: Ja, warum nicht? „Ehrgeiz“ ist sicher ein Thema bei ihr. Sie blickt in ihre Vergangenheit und sieht dort viele Situationen, die sehr stark vom Ehrgeiz geprägt waren. Sie hat sich oft sehr viel auferlegt und zugemutet. Und das ist in der Gegenwart nicht anders, gerade in den letzten Tagen hat sie sich immer wieder angetrieben und sich schwierige Dinge abverlangt, ohne zu wissen, warum sie das eigentlich unbedingt will oder soll.


    Und noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf geht, fällt ihr auf, wie eng bei ihr das Thema Grenzen mit dem Thema Ehrgeiz verbunden ist. Das ständige Erweitern ihrer Grenzen, das Getriebensein, hängt unmittelbar mit ihrem Ehrgeiz zusammen. Das ständige Erweitern der Grenzen ist die Folge ihres Ehrgeizes. Wozu das alles? Wem muß oder will sie was beweisen? Woher kommt dieser Ehrgeiz, wozu ist er gut?


    


    Das sind ziemlich schwierige Fragen, und die Stimme in ihr zieht sich zurück, um ihr den nötigen Freiraum zum Denken zu geben. Es dauert eine ganze Weile, bis sie alles sortiert hat. Ihr fällt spontan ein Film ein, an dessen Anfang und Ende jeweils die Frage gestellt wird: „Haben Sie sich schon einmal als die gesehen, die sie geworden sind?“ Sie spielt in Gedanken mit diesem Satz und fragt sich, warum er ihr gerade jetzt einfällt und was er wohl mit ihrem Thema zu tun hat.


    


    Vielleicht hat ihr Ehrgeiz zum Ziel, sie die werden zu lassen, von der sie glaubt, daß sie sie sein sollte. Ehrgeiz hat etwas mit der eigenen Vorstellung zu tun, etwas Bestimmtes tun oder sein zu müssen. Etwas, das noch nicht da ist, was sie also gar nicht ist, und das sie nicht akzeptieren will. Also treibt sie sich voran, geht über ihre Grenzen — bis hin zur Quälerei und Überforderung.


    


    Und jetzt melden sich auch wieder ihre Füße. Na wunderbar — gerade zum rechten Zeitpunkt und an der richtigen Stelle. Und die einst so schwierige Frage, was ihr Körper ihr damit wohl sagen will, die ist auf einmal sehr einfach zu beantworten: Laufe weniger Kilometer! Laufe nur so viele, wie es deine Füße auch verkraften können. Richte dich nicht nach den anderen Pilgern und deren Strecke und Tempo. Sei die, die du bist, und tue das, was du kannst.


    


    Hier schließt sich der Kreis für sie, und das Thema Mut kommt wieder ins Spiel. Sei mutig genug, die zu sein, die du bist. Dann triff die Entscheidungen, die dir gerecht werden, ohne den Ehrgeiz, etwas anderes sein zu wollen. Akzeptiere dich und deine Möglichkeiten. Deine Möglichkeiten, klingt es in ihr nach.


    


    Inzwischen ist sie in Torres del Río angekommen. Die nächste Bar winkt ihr schon entgegen.


    Sie spürt in sich hinein und versucht, den Ehrgeiz in sich zur Ruhe zu bringen, um für alles Übrige empfänglich zu sein. Ihre Füße schmerzen, und ihr Körper macht einen erschöpften Eindruck. Für heute scheinen ihre Möglichkeiten ausgereizt. Sie denkt noch einmal darüber nach, was auf dieser Reise für sie das Wichtigste ist. Sie möchte wahrhaftig die Erfahrungen machen, die am Wegesrand auf sie warten. Und dabei kommt es ihr nicht darauf an, jeden einzelnen Meter mit den Füßen zu erlaufen.


    


    Vielleicht wartet die eine oder andere Erfahrung ja in einem Bus oder irgendwo anders auf sie. Sie will sich dem Fluß dieses Weges hingeben, nicht ihren Ehrgeiz befriedigen. Und dann trifft sie eine mutige Entscheidung: Sie fragt nach einer Busverbindung nach Viana und läßt den Mann hinter dem Tresen ein Zimmer für sie reservieren. Der Angestellte zeigt sich sehr hilfsbereit und versichert ihr bereits nach wenigen Minuten, daß er ihr ein nettes Zimmer in einem alten spanischen Stadtpalais gebucht hat.


    


    Und? Wie geht es ihr mit dieser Entscheidung? Samantha fühlt sich wunderbar.


    Dann läßt sie sich den Weg zur Bushaltestelle erklären, und als wolle das Leben ihre Entscheidung unterstützen, fährt der einzige Bus des heutigen Tages in einer halben Stunde nach Viana ab.

  


  
    Tod


    


    Der Tod ist kein Zustand,


    er ist ein Übergang.


    Er betrifft nur unseren Körper —


    nicht unsere Seele und nicht unseren Geist!


    


    Das Zimmer ist bereits durch schwachen Sonnenschein erleuchtet. Samantha liegt in einem großen Bett, das an ein Himmelbett denken läßt, wenn man sich den Stoff zu den schweren dunklen Pfosten dazu denkt. Die Matratze erscheint so alt wie das Gebäude selbst, wenn man ihren Grad des Durchhängens mit den Deckenbalken vergleicht.


    


    Der Barmann gestern hat ihr nicht zuviel versprochen. Das alte Stadtpalais in Viana stammt aus dem Jahre 1367 und ist in seinen Grundfesten sicher mehr als einmal erschüttert worden. Sie kann immer noch erahnen, welch prachtvolles Gebäude es einst gewesen war. Aufwendig aus Holz geschnitzte Treppengeländer säumen den Aufgang bis in das vierte Stockwerk. Krumm und schief sind Fenster und Türen, während die blau-rote Bleiverglasung in den Fenstern der Vorderfront an eine Kirche erinnert.


    


    Samantha würde sich jetzt gern anhören, was die Mauern zu berichten hätten, schließt wieder ihre Augen und läßt die Energien des Zimmers auf sich wirken.


    Sie sind schwer, aber nicht unfreundlich. In diesem Bett wurde viel geweint, durchfährt es sie. Zu gern wüßte sie mehr über die Geschichte dieses Hauses und über die Bewohner der verschiedenen Jahrhunderte. Samantha hat in diesem Bett nicht geweint, sondern ihre Müdigkeit hineingelegt und sie übernacht in Entspannung transformiert.


    


    Samantha öffnet ihre Augen und blickt sich um. Unter der Decke hängen die Abflußrohre für Wasser und Toilette freischwebend im Raum, nachträglich angebracht und notdürftig unterstützt. Der Anblick erfreut sie dennoch, weil er ihr bewußt macht, daß es sich hierbei um die Rohre des Badezimmers in der nächsten Etage handelt, welches auch sie benutzen kann. Und so macht sie sich mit Handtuch und Shampoo auf ins nächste Stockwerk.


    


    Das Haus liegt in absoluter Stille. Es ist Sonntagmorgen, noch vor halb acht. Alles scheint zu schlafen. Nur die alten, schwarzbraunen Dielen unter ihren Füßen knarren das Lied der Jahrhunderte. Was für ein schöner Ort — schwerfällig, aber schön, denkt Samantha und versucht, der Dusche etwas heißes Wasser abzuringen. Das erfordert mehr Geschick, als ihr heute morgen zur Verfügung steht. Also fällt das Haarewaschen wieder aus. Kalt geduscht, aber gut gelaunt, kehrt sie in ihr Zimmer zurück.


    


    Für heute morgen hatte sie sich noch etwas Weiteres vorgenommen. Neben Gymnastik und Meditation will sie unbedingt ihren Rucksack erleichtern. Sie plaziert ihn auf dem großen Bett und räumt sorgfältig die einzelnen Fächer aus. Sie breitet alles auf dem Bett aus. Einiges davon darf nicht mehr zurück. Aber was?


    


    Sie betrachtet die ausgebreiteten Sachen mit sehr kritischem Auge. Wozu braucht sie eigentlich drei kleine Schreibblöcke? Reicht nicht der angefangene für das Tagebuch? Warum im Rucksack tragen, was in jedem Laden zu kaufen ist? Also zwei davon beiseite. Und wie komfortabel die gar nicht so kleine, lederne Kulturtasche aussieht — wirklich schick, aber ein Plastikbeutel würde es auch tun. Und das abgetragene schwarze T-Shirt, das sie mitgenommen hat, weil sie es tragen und dann wegwerfen wollte. Sie hat es noch nie angehabt... es war ihr all die Tage bereits zu schäbig... ab auf den Stapel zu Papier und Kulturtasche.


    Ah, die Reserveshorts — nur für den Fall, daß die beiden anderen Hosen den Weg nicht überstehen. Extra gekauft — die wird sie wahrscheinlich nie tragen, genauso wenig wie das dazugehörige Reservehemd. Beides wird sie mitnehmen und heute abend in Navarrete in einer Herberge lassen.


    


    Das erinnert sie an Carla, die sie vorgestern in der Herberge traf. Carla hat nur die Sachen mit, die sie am Leibe trägt, und im Rucksack einen Badeanzug, den sie insbesondere dann braucht, wenn sie die wenigen Sachen wäscht und über Nacht trocknen läßt. Ganz schön mutig. Und prompt hat irgend jemand am Morgen — wohl versehentlich — ihre Hose von der Leine genommen. Sie hatte Glück, Herbergsvater Bodo hatte liegengelassene Shorts.


    


    So in etwa stellt sie sich das auch mit ihren Sachen vor. Sie sollen auf jemanden treffen, der sie nötiger braucht als sie. Also raus damit und auf den Haufen. Und dann die kleinen Sachen. Zweimal Mückenspray? Ja, gab es im Doppelpack. Raus mit einem. Und die vielen Reserven von allem Möglichen... weg damit.


    Sie schaut sich das kleine Häufchen an, nimmt es in die Hand und wiegt es abschätzend. Das sind bestimmt mehr als drei Pfund. Und vor allem wird sie sich nicht mehr mit den riesigen Wasservorräten belasten. Zwei Liter Wasser machen zwei Kilo. Eine Flasche muß reichen.


    Insgesamt hat sie vermutlich fünf Pfund zusammenbekommen, die sie allesamt in der Kulturtasche verstaut und einfach im großen Papierkorb im Zimmer läßt. Samantha ist mit zwölf Kilo losgegangen und hat jetzt unter zehn! Bravo!


    Samantha ist zufrieden mit sich, packt die restlichen Sachen in den Rucksack und macht sich leise aus dem Haus. Vor ihrer Zimmertür findet sie noch zwei wunderschöne, reife Pfirsiche, die die Wirtin offensichtlich als Frühstück für sie hingelegt hat. Eine sehr liebevolle Geste, die sie dankbar annimmt. Sie steckt sie in das Seitenfach ihres Rucksacks und versucht, so leise es die Dielen zulassen, das Haus zu verlassen.


    


    Draußen wartet ein sonniger Morgen mit milden Temperaturen auf sie. Viana liegt noch im Tiefschlaf. Gegenüber schlägt die Kirchturmuhr gerade halb neun. Die Straßen sind menschenleer.


    Der Weg führt sie durch eine Gartenlandschaft vor den Toren der Stadt, hinaus in die abgeernteten Getreidefelder. Dann folgt sie kurz einem Bachlauf und gelangt in die ersten Weinfelder. Es ist der Beginn der Weinberge Riojas.


    Mit ihrer mutigen Entscheidung, ihre Füße über Tempo und Distanz entscheiden zu lassen, hat sie sich ihren Ehrgeiz und damit eine riesengroße Last genommen. Fröhlich schreitet Samantha die erste Stunde des Weges durch die Einsamkeit.


    Dann trifft sie auf ein Haus, das von Mutter und Tochter bewohnt und bewirtschaftet wird. Sie haben eine kleine Pilgerstempelstation und nehmen dafür gern eine Spende entgegen. Samantha fragt sie nach einem Frühstück und bekommt zu ihrem Kaffee auch noch ein wunderbares Schinkenbrot mit Tomaten. Die Tochter steigt barfuß auf die Hundehütte und hangelt vom Feigenbaum drei reife Feigen für sie herunter.


    Alles ist gut. Samantha sitzt unter einem weißen Pavillon. Ihre Füße bedanken sich für die Pause und wollen erst einmal auch nicht weiter. Eine gute Gelegenheit zum Schreiben.


    


    Alle Pilger kommen auf ihrem Weg von Viana hier entlang, und sie trifft Angeles, die Madrilenerin. Sie ist heute morgen nicht so guter Laune. Dann kommt Maria vorbei, sie will aber keine Pause machen und geht nach einem kurzen Begrüßungsschnack weiter.


    Ein Blick auf die Füße der Peregrinos zeigt, daß alle Varianten vertreten sind, von schwerem Wandergerät über einfache Turnschuhe bis zu Sandalen. Und plötzlich erscheint Flores aus Slowenien. Er trägt gar keine Schuhe, ist barfuß... nur bei sehr steinigem Boden trägt er leichte Jesuslatschen... unglaublich, aber wahr. So sind sie, die Peregrinos... jeder auf seine Weise.


    


    Samantha sitzt immer noch am selben Fleck und hört auf ihre Füße. Dann kommt Carla an den Stempelstützpunkt. Sie hat einen ähnlich langsamen Schritt wie sie, und beide beschließen, ein Stück zusammen zu gehen. Sie ist eine liebenswürdige, kluge, junge Frau, und sie verbringen ein paar angenehme Stunden miteinander, bis sie in Logroño ankommen. Dort entläßt Samantha sie in einer endlosen Schlange von wartenden Pilgern auf dem Gehweg vor der noch geschlossenen Herberge.


    


    Inzwischen ist es Mittag geworden, und Samantha nimmt sich vor, eine ausgedehnte Siesta zu machen. Logroño ist eine relativ große Stadt und nicht besonders ansprechend mit ihren modernen, lieblos wirkenden Bauten. Breite Straßen mit breiten Gehwegen durchziehen die Häuserfronten. Als Mittelpunkt der Weinproduktion umgeben die Winzergenossenschaften die Stadt und verleihen ihr so einen gewissen Industriecharakter. Die Altstadt hat noch etwas aus der Zeit des Apostels Jakobus bewahrt, der als „Matamoros“, der Maurentöter, in der Schlacht von Clavijo im 9. Jahrhundert eigenhändig eingegriffen haben soll.


    


    Die Temperaturen liegen inzwischen wieder bei über dreißig Grad im Schatten und lassen Samantha ohne Rucksack und ohne zu gehen ins Schwitzen geraten. Sie überlegt, wie es nach der Siesta weitergehen soll, und dann fällt ihr ein, daß sie heute noch gar kein Thema gezogen hat. Also beschließt sie, vor dem Weiterlaufen noch ihr Stoffsäckchen hervorzuholen und zu sehen, was heute ansteht. Die Vielfalt der Themen hält jeden Tag eine neue Überraschung für sie bereit. Gerade noch hat sie im Reiseführer über den Maurentöter Jakobus gelesen, und nun zieht sie das Thema: TOD.


    Auf diesem Weg fügen sich so viele kleine und große Dinge zusammen, auch dieses Thema paßt perfekt zum heutigen Tag. Und mit dem Bewußtsein, daß alles richtig ist und alles Sinn ergibt, packt Samantha ihre Dinge wieder ein und macht sich auf den Weg zu dem vor ihr liegenden Stausee: Embalse de la Grajera.


    


    Der Weg aus der Stadt heraus führt an endlos scheinenden Bürgersteigen entlang. Die Steine unter ihren Füßen sind glühend heiß, und Samantha wünscht sich sehnlichst ein Taxi oder einen Bus, um ihr die Last in der Mittagshitze abzunehmen.


    Noch bevor sie sich ernsthaft danach umsehen kann, findet sie sich an einer Bushaltestelle vor einem wartenden Bus wieder. Sie ist so überwältigt, daß sie einsteigt, ohne darüber nachzudenken, ob dieser Bus zum Stausee fährt. Als sie bezahlen will, fragt der Fahrer nach ihrem Ziel, und sie sagt wie selbstverständlich: „Zum Stausee.“ Er kassiert siebenundfünfzig Cent und bestätigt damit, daß sie in der richtigen Linie sitzt. Dankbar läßt sie sich auf einen Sitz ganz vorn fallen.


    Der geringe Fahrpreis macht sie dann aber doch stutzig, und sie ist sich plötzlich nicht mehr ganz sicher: Sind es denn nur so wenige Stationen bis zum Stausee? Egal, der Fahrer sagte etwas von Endstation, und da ihr der Bus vom Leben direkt vor die Nase gestellt worden ist, vertraut sie auf die Weisheit des Lebens.


    


    Am Stausee herrscht Hochbetrieb. Das sonnige Wetter hat unzählige spanische Familien ins Freie gelockt. Die Grillplätze sind bis auf den letzten Platz belegt und die Tische davor reichlich und farbenfroh gedeckt. Die Kinder spielen friedlich im flachen Wasser, und die Fröhlichkeit der Erwachsenen steckt sie an.


    Nicht gerade förderlich für mein heutiges Thema, denkt sie. Und dann: Warum eigentlich nicht? Ist der Tod denn nur traurig? Was ist so schrecklich daran? Sie erinnert sich, daß Beerdigungen ihr Leben lang etwas Abschreckendes für sie hatten und daß sie stets Zeremonien anderer Völker bevorzugte, bei denen der Schmerz zwar seinen gebührenden Platz bekam, bei denen aber auch andere Gefühle und Einstellungen sein durften. Der Tod ist doch kein Zustand. Er ist lediglich ein Übergang.


    Wenngleich die abendländische Kultur die Menschen glauben machen will, daß es so etwas wie das Jüngste Gericht oder gar ein Fegefeuer gibt... vielleicht ist ja in Wirklichkeit alles ganz anders.


    


    Samantha ist gedanklich nun voll und ganz in das Thema Tod eingetaucht, während verschiedene Situationen vor ihrem inneren Auge auftauchen. Dies alles läuft ungeordnet, ohne jeglichen Zusammenhang, und sehr schnell ab, und Samantha spürt, daß sie auf diesem Gebiet noch einiges zu sortieren hat.


    


    Was macht uns denn so traurig und sogar ängstlich, wenn wir an den Tod denken? Für Samantha gibt es da mindestens zwei Ebenen: einmal unseren eigenen Tod und dann den Tod anderer Menschen.


    


    In den Seminaren, die Samantha zu diesem Thema gegeben hatte, kam ein Experiment vor. Sie fragte die Teilnehmerinnen als erstes, wie alt sie gern werden wollten, und dann gab sie Maßbänder aus, die genau die Anzahl an Zentimetern maßen, die als Alterswunsch angegeben worden waren. Danach bat sie, die bereits gelebte Zeit mit einer Schere abzuschneiden und diesen Abschnitt ganz bewußt auf den Boden fallenzulassen und ihm nachzusehen.


    Diese sinnbildliche Übung, die zunächst belanglos erscheinen mochte, machte vielen Teilnehmerinnen klar, daß hinter ihnen bereits eine große Strecke ihres Lebensweges lag und der noch verbleibende Teil in ihren Händen im Verhältnis dazu weitaus kleiner ist.


    Wir sind uns oftmals viel zu wenig der Endlichkeit unseres Daseins bewußt, genauso wenig wie der Tatsache, daß wir den Rest unseres Lebens in unseren Händen halten.


    


    So könnte die Angst vor dem eigenen Tod möglicherweise mit unserem Unbehagen zu tun haben, die Endlichkeit unseres Daseins in ihrer ganzen Dimension begreifen zu müssen. Wir verfügen nicht über eine unbegrenzte Lebenszeit. In diesem Zusammenhang tauchen dann zwangsläufig viele Fragen auf, deren Antworten uns vielleicht nicht gefallen, und so ignorieren wir das Thema meist gänzlich und glauben, damit die Folgen verdrängen oder ihnen entgehen zu können.


    


    Was machen wir aus unserer Lebenszeit, wie gehen wir mit ihr um? Was schieben wir auf, was unterlassen wir? Samantha kommt ein Satz in den Sinn, der sie sehr stark beeindruckte: „Am Ende unseres Lebens werden wir eher bereuen, was wir nicht getan haben, als das, was wir getan haben.“ Etwas im Leben falsch gemacht zu haben, können wir uns demnach eher verzeihen, als etwas gar nicht getan zu haben.


    


    Natürlich läßt das Thema des Todes auch die ewig gestellte Frage wieder aufleben: Was ist der Sinn unseres Lebens — unseres Hierseins?


    Samantha ist der Ansicht, daß es hierauf keine allgemeingültige Antwort gibt, daß es aber sehr hilfreich ist, einen ganz persönlichen und individuellen Grund für sein Leben zu finden. Sie hat sehr häufig erlebt, daß der wiederentdeckte Lebenssinn einen Wegweiser und so etwas wie Orientierung für Menschen darstellt. Mit einem konkreten Lebensziel läßt sich auch die Einzelentscheidung des alltäglichen Lebens einfacher einbinden.


    Können wir die Angst vor dem Tod besser ertragen, wenn wir den Sinn unseres Lebens kennen? Wovor haben wir denn überhaupt Angst? Nicht mehr zu sein? Was denn nicht mehr zu sein? Kann es die Angst sein, etwas versäumt zu haben? Vielleicht sogar, umsonst gelebt zu haben? Woher kommt die Angst vor dem Sterben? Ist es vielleicht auch der „christliche“ Gedanke von Schuld und Sühne, der dem Menschen Angst vor seinem Tod macht? In Samanthas Kopf entstehen immer mehr Fragen und viel weniger Antworten.


    


    Während sich diese Gedanken in ihrem Kopf aufbauen und breitmachen, geht sie einen langen Zaun entlang. In diesem Zaun stecken Hunderte, wahrscheinlich sogar Tausende von kleinen und großen Kreuzen. Von Pilgern aus Holz und Zweigen gesteckt und täglich ergänzt. Und so begleitet sie das Thema des Todes innerlich und äußerlich. Und als wäre sie durch die vielen Fragen nicht schon verwirrt genug, kommt jetzt noch eine neue hinzu: Was stirbt denn überhaupt?


    


    Samantha kann das Durcheinander in sich physisch fühlen. Was geht da gerade in ihr vor? Wieso ist sie derart verwirrt? Ihr Verstand arbeitet auf Hochtouren, und je mehr Fragen er zutage fördert, desto weniger Raum bleibt für die Antworten. Ganz schön geschickt eingefädelt, wenn auch nicht gerade neu; Samantha kennt dieses Spielchen bereits. Aber jetzt nimmt sie sich vor, diesem Verwirrspiel ein Ende zu bereiten und einfach zur ersten Äußerung zurückzukehren, an die sie sich erinnern kann.


    


    Der Tod ist kein Zustand, sondern ein Übergang, fällt ihr wieder ein. Okay — und was geht in ein anderes Stadium über? Die Seele, tönt es in ihr ganz laut. Der Körper stirbt, damit die Seele wieder frei wird. Ach, daher weht der Wind! Ihr Verstand will sich also nicht mit solchen Begriffen wie „Seele“ auseinandersetzen, das ist für ihn nicht greifbar... deshalb die vielen Fragen und das Verwirrspiel. Samantha merkt, daß sie sich auf dem richtigen Pfad befindet. Der Körper — und damit auch der Verstand — ist der Wirt unserer Seele und dient als deren Ausdrucksform. Wenn sich die Seele nun verabschieden möchte, dann bleibt dem Körper nur der Tod. Die Seele dirigiert also den Körper, und wenn sie ihn verläßt, fehlt ihm die Grundlage seiner Existenz.


    Samantha spürt ganz deutlich, daß ihr Verstand sie immer wieder vom Eigentlichen abbringen und auf eine allgemeine Ebene führen möchte. Sie will jedoch für sich eine persönliche Einstellung finden und formulieren. Wie geht sie mit dem Tod als solchem und mit ihrem eigenen um? Darum geht es ihr — nicht um Allgemeinplätze.


    Wenn sie für sich anerkennt, daß die Seele gar nicht stirbt, sondern lediglich ihr grobstofflicher Leib, wenn die Seele nur den Standort wechselt — dann ist Angst doch unbegründet. Wenn sie dann noch einräumt, daß ihre Seele mit etwas anderem, etwas Größerem und Feinstofflichem verbunden ist, dann kann sie auch davon ausgehen, daß alles zum richtigen Zeitpunkt geschieht — auch wenn sie es in ihrer Grobstofflichkeit nicht sehen kann. Und dann ist der Tod tatsächlich nur ein Übergang.


    Ein schöner Gedanke, findet sie, verbunden mit Gelassenheit und Hoffnung. Keine Angst, keine Abwehr — nur Vertrauen in die Richtigkeit des Universums.


    


    Und was sagt ihr Verstand dazu? Der hat sich zurückgezogen, dem ist das alles viel zu vage. Er hält das alles für nicht belegbar und erklärt, damit möchte er nichts zu tun haben. Und sie kann ihn sogar verstehen, denn schließlich besteht eine seiner wichtigsten Aufgaben darin, für das Überleben zu sorgen — wie kann er sich da ernsthaft mit dem Tod auseinandersetzen?


    Sie läßt ihm seine Bedenken und wandert mit dem guten Gefühl im Bauch weiter. Abschließend kommt ihr noch der Gedanke, daß sie sich für den Rest des Tages auch gern mit dem Leben beschäftigen möchte.


    


    Sie staunt jeden Tag aufs neue, daß der Weg viel einfacher zu bewältigen ist, wenn sie ihre Gedanken mit Spazierengehen läßt. Dann geht sie wie von allein und setzt einfach einen Fuß vor den anderen. Sie saugt die Natur in sich auf, läßt sich von den mannigfaltigen Düften verführen und vernimmt die verschiedenen Geräusche der Landschaft. Das alles hilft ihr zudem, die Schmerzen in den Füßen zu vergessen.


    


    Es sind nur noch ein paar hundert Meter bis nach Navarrete. Ein kleiner Ort auf einen Berg gepflanzt. Saubere, enge Gäßchen führen bis an die Spitze zur Kirche. Es ist fast achtzehn Uhr — der Ort ist wie ausgestorben. Langsam hat sie sich daran gewöhnt, daß die Menschen hier erst wieder gegen sieben Uhr abends zu sehen sind. Dann kommen sie rausgeputzt aus ihren Häusern mit Mann und Maus, Kind und Kegel, treffen sich an der Plaza vor der Kirche und tauschen die Neuigkeiten aus. Bis dahin: keine Menschenseele.


    


    Samantha quält sich die letzten Meter den Berg hinauf und hält nach ihrem Hotel Ausschau. Sie kann die Straße nicht finden, läuft hin und her, und am Ende den Berg auch noch wieder hinunter. Man bedeutet ihr, daß das Hotel unterhalb der Stadt liege, und zeigt ihr die Richtung. Inzwischen irrt sie seit mehr als einer halben Stunde um diesen kleinen Ort herum und kann das Hotel nicht finden, bis niemand mehr auf den Straßen ist. Sie fühlt sich allein und ein bißchen armselig. Dann endlich erblickt sie eine junge Frau an einer Polizeistation.


    Samantha wittert Rettung. Die junge Frau bespricht etwas mit einem Polizisten, der aus der Station vor den Zaun getreten ist. Sie wartet geduldig, bis die beiden ihre Angelegenheit beendet haben. Dann fragt sie nach der Straße. Die Frau schaut sie an und sagt: „Da sind Sie hier aber ganz falsch. Das Hotel liegt eineinhalb Kilometer weiter aus dem Ort heraus.“ Sie zeigt in die Richtung, aus der Samantha gekommen ist.


    


    Der Gedanke, daß sie unter Schmerzen mehr als eine halbe Stunde lang hier herumgeirrt ist und dann auch noch den ganzen Weg wieder zurückmarschieren soll, treibt ihr die Tränen in die Augen. Samantha schaut die junge Frau an und fragt nach einem Taxi. Die schüttelt den Kopf, zuckt mit den Schultern und wendet sich zum Gehen. Der Polizist ruft ihr noch etwas hinterher, offensichtlich will er ihre Telefonnummer haben — sie lehnt ab. Daraufhin macht er sich beleidigt davon, während die junge Frau zu ihrem Auto geht. Samantha bleibt wie angewurzelt neben ihrem Rucksack auf der Straße stehen, zu erschöpft, um zu reagieren. Jetzt fließen die Tränen nur noch, und sie kann sich ihrer noch nicht einmal mehr schämen.


    


    Noch bevor die junge Frau ihren Wagen starten kann, löst sich Samantha aus ihrer Erstarrung und geht zu ihr hinüber. Sie fragt sie, ob sie sie mit ihrem Wagen zum Hotel bringen könnte, sie würde selbstverständlich dafür bezahlen — sie könne keinen Schritt mehr gehen. Die junge Frau überlegt und guckt Samantha von oben bis unten an. Für einen kurzen Moment befürchtet Samantha, sie könne ihr ihre Bitte abschlagen, und Verzweiflung keimt auf. Es dauert zwei lange Minuten, bis die Frau sich dazu entschließt, sie zum Hotel zu fahren, wehrt aber vehement jegliche Entlohnung ab.


    


    Samantha ist der jungen Frau so dankbar, daß sie ihr verspricht, sie in ihr Nachtgebet mit einzuschließen. Schließlich ist sie nach ihrer zermürbenden Odyssee endlich im Hotel angelangt und möchte jetzt nur noch in die Waagerechte. Gegen ihren Hunger kann sie immer noch später etwas tun.


    An der Rezeption erfährt sie, daß das Hotel kein Restaurant besitzt und daß sie dafür wieder in den Ort zurück müsse — schlagartig vergeht ihr der Hunger. Sie genießt das große, komfortable Bad, knabbert die Minibar leer und schläft schließlich erschöpft ein.

  


  
    Achtsamkeit


    


    Achtsamkeit macht langsam


    und bringt uns


    von der eingefahrenen Reaktion


    hin zum situativen Denken und Handeln.


    


    Samantha fühlt sich wunderbar ausgeschlafen, und beim ersten Blick aus dem Fenster bleiben ihre Augen an einem parkähnlichen Garten hängen, in dem die Blumen in allen erdenklichen Farben blühen. So erschöpft und frustriert wie sie hier gestern ankam, war ihr diese Blumenpracht völlig entgangen. Dafür schenkt sie den Blumen jetzt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, was ihre ohnehin zufriedene Stimmung noch beträchtlich steigert.


    Samantha steigt vorsichtig aus dem Bett und testet ihre Füße. Dabei stellt sie fest, daß auch sie heute morgen in etwas besserer Stimmung sind. Ganz gegen ihre Gewohnheit frühstückt sie im Hotel. Das reichhaltige Buffet mit den vielen Leckereien entschädigt sie für das gestrige ausgefallene Abendessen.


    


    Das paßt gut, weil die heutige Etappe zwar von der Distanz her kürzer ist, aber auf den sechzehn Kilometern keine Möglichkeit zur Einkehr bietet. Und so versorgt sie sich mit einem Zwischenimbiß aus der Hotelküche und genügend Wasser für die gesamte Strecke. Dann packt sie ihre Sachen und zieht noch das Tagesthema für heute. Auf dem kleinen Zettel steht: ACHTSAMKEIT.


    


    Die Gegend, durch die sie kommt, ist dünn besiedelt. Winzige Ortschaften werden mit nur einer einzigen Straße verbunden. Während sie durch die menschenleere Natur wandert und den Blütenduft der umliegenden Wiesenblumen einatmet, überkommt sie wieder dieses ambivalente Gefühl. Auf der einen Seite fühlt sie sich hier in diesem Moment im positiven Sinne nur mit sich ganz allein diesen Weg entlanglaufend, und auf der anderen Seite entsteht so etwas wie ein kosmisches Gefühl in ihr, mit diesem allem verbunden zu sein.


    


    Sie ist sich nicht mehr sicher, ob sie den Strauch mit seinen lila Blütenrispen anschaut oder ob er sie anschaut und auf ihrem Weg begleitet. Es scheint, als winke ihr die kleine Eiche zu und wünsche ihr einen schönen Tag... warum wünscht Samantha ihr nicht auch einen schönen Tag? Etwa weil sie ein Baum ist und sie es nicht gewöhnt ist, mit Pflanzen zu sprechen?


    


    Bei dieser Frage kommt ihr wieder das Tagesthema in den Sinn: Achtsamkeit. Mit Achtung erfüllt sein... und zwar allem gegenüber... ihren eigenen schmerzenden Füßen, dem Baum, der ihr zuwinkt, jedem Tier, dem sie begegnet... jeder Begegnung an sich... allem mit Achtsamkeit begegnen.


    Das ist gar nicht so einfach. Was ist mit der Mücke, die sie gestern abend in ihrem Zimmer summend umschwirrte und die sie sicher erschlagen hätte, wenn sie sie hätte fassen können? Was ist mit dem Irrweg von gestern... was hätte Achtsamkeit da bewirken können? Was ist mit alldem, was nicht in ihr Lebensbild paßt und das sie deshalb ablehnt? Das alles soll sie achten? Kein leichtes Thema heute. Ihre erste Übung in Achtsamkeit besteht darin, auf alles zu achten, was ihr begegnet. Jede Kleinigkeit möchte sie wahrnehmen und diese dann ganz bewußt achten und gleichzeitig fühlen, was sie in ihr auslöst. Eine Übung für die nächsten Kilometer, die eine verblüffende Wirkung hat: Sie läßt sie langsamer werden — sowohl im Schrittempo als auch in ihren Gedanken.


    


    Um wirklich wahrzunehmen, braucht sie Zeit. Sie muß sich die Blume genau ansehen, sie kann nicht einfach im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick darauf werfen. Achtsamkeit macht langsam und besonnen. Ihre Wanderung wird nun eher zu einem Schlendergang. Und plötzlich schmerzen ihre Füße nicht mehr so stark.


    


    Was hat das zu bedeuten?


    Sie kann doch nicht einfach so herumschlendern, sie muß doch ihre Strecke schaffen! Ja, heute sind es weniger Kilometer, da könnte das funktionieren, aber wenn es wieder mehr sind, wie soll das dann gehen?


    Was für merkwürdige Gedanken sich da plötzlich in ihrem Kopf ansammeln! Es ist doch völlig egal, wann sie ankommt. Welche innere Stimme will sie da gerade wieder antreiben, den Weg der Achtsamkeit zu verlassen?


    Sie schüttelt diese Gedanken ab und beschließt, den bedächtigen Weg der Achtsamkeit einfach weiter auszuprobieren. Ganz bewußt, Schritt für Schritt, Moment für Moment... ganz bewußt und ganz langsam. Ein vollkommen neuartiges Gefühl für Samantha. Für sie, die immer „schnell, schnell“ macht und noch „mal eben“ etwas erledigen möchte.


    


    Sie gibt sich dieser Übung ganz hin und lernt mit jedem Schritt mehr, was es bedeutet, achtsam zu sein, und wie es die Sicht der Dinge verändert. Wieviel größer die Intensität in allem auf diese Weise ist. Wieviel schöner. So geht Samantha mehr als zwei Stunden lang ausgesprochen achtsam mit ihrer Umwelt um und hat danach nicht einmal fünf Kilometer hinter sich gelassen.


    


    Es wird Zeit für eine neue Übung. Die zweite Lektion soll darin bestehen, sich selbst achtsam zu behandeln. Sie will mit ihren Gedanken beginnen. Wenn sie etwas spontan denkt, dann möchte sie es sich in der gleichen Weise anschauen — langsam, bedächtig und bewußt. Sie möchte nicht einfach nur einen Gedanken nach dem anderen vorbeifliegen lassen, sondern sich diese Gedanken anschauen, als wären sie etwas Eigenständiges. Sie möchte die Qualität, die Intensität und die Hintergründe ihrer Gedanken erfahren.


    


    Die Wirkung ist ähnlich wie die bei der Betrachtung der Umwelt. Als erstes wird sie langsamer. Samantha denkt nicht einfach nur einen Gedanken, sie betrachtet ihn und versucht, ihn zu erforschen. Dabei fällt ihr auf, daß sie nicht nur positive Gedanken hat, und sie hinterfragt, woher die anderen kommen. Vor allem fragt sie sich, welchen Sinn die negativen Gedanken ergeben und wodurch sie ausgelöst werden.


    Bei einer solchen mühevollen Analyse ihrer spontaner Gedanken bleibt kein Raum, um eine Vielzahl davon zu erforschen, und so entwickelt Samantha eine Technik, um bei einem Gedanken zu bleiben: Sie ignoriert die anderen. Am Anfang klappt das noch nicht so ganz reibungslos, doch mit der Zeit bekommt sie Übung. Auf diese Weise mit ihren Gedanken beschäftigt, beschleunigt sich ihr Tempo fast unmerklich wieder etwas, und gegen Mittag erreicht sie den kleinen Paß Alto de San Antón.


    


    In der Zwischenzeit hat sie durch die Übung herausgefunden, daß viele ihrer negativen Gedanken immer noch ein Überbleibsel ihrer Erziehung sind und Muster widerspiegeln, von denen sie dachte, daß sie sie bereits verändert hätte. Ihre Präsenz ist ein Hinweis dafür, daß dem nicht so ist. Somit erweisen sich ihre negativen Gedanken als wertvolle Spuren ihres noch nicht gelebten Potenzials. Die Positiven auf dieser Wegstrecke haben ihr aufgezeigt, daß diese zum großen Teil ihrer veränderten Lebenseinstellung entspringen und daß solche Gedanken sie darin bestärken, dem weiter nachzugehen. Dieser Marsch auf dem Jakobsweg ist ein Teil davon.


    


    Hier auf dem Paß gibt es kaum Schatten, dafür sengende Hitze. Sie braucht eine Weile, bis sie ein Plätzchen für ihre Siesta findet. Der Vormittag war wunderbar. Sie konnte Dank der Achtsamkeitsübungen die Schönheit der Natur genießen wie noch nie zuvor in ihrem Leben, und sie ist ihren Gedanken ein Stückchen auf die Spur gekommen. Ein Lächeln zieht sich über ihr Gesicht, und in ihrem Bauch breitet sich ein wohliges Gefühl tiefer Zufriedenheit aus. Für einen kurzen Moment erlebt sie noch einmal die Sinnesempfindung aus der kleinen Kapelle Santa María de Eunate. Für einen kurzen Moment erlebt sie auch das Gefühl von Demut.


    Die Hälfte der Strecke des heutigen Tages hat sie bereits hinter sich. Die restliche Wegstrecke geht sie, ohne sich etwas vorzunehmen. Der veränderte Bewußtseinszustand des Vormittags hält immer noch an. Ihr Schrittempo bleibt langsam, ihre Gedanken besonnen — beides vollzieht sich in vollem Bewußtsein, bis sie am Nachmittag Nájera erreicht.


    


    Das vorbestellte Hotel liegt am zentralen Platz des Ortes, direkt an einem Flüßchen. Sie springt unter die Dusche und möchte den restlichen Nachmittag am Flußufer verbringen. Mit ihrem Allzwecktuch unter dem Arm sucht sie sich ein ruhiges Plätzchen auf dem gepflegten Rasen, der bis an den Fluß heranreicht.


    Gerade als sie sich niederläßt und zur großen Brücke hinüber sieht, die über den schmalen Fluß führt, erblickt sie eine Frau, mit Wanderstöcken locker und fröhlich über die Brücke spazieren. Dieser leichte Schritt, das kann nur Maria sein. Der Abstand zu ihr beträgt ungefähr einhundert Meter — zu viel, um sie jetzt einholen zu können, sie würde sie im Menschengetümmel aus den Augen verlieren.


    Samantha erinnert sich daran, daß Maria ihr bei einem ihrer letzten Treffen mitteilte, daß sie nach einer Woche Herberge auch mal wieder gern ein eigenes Bad hätte und vielleicht in Nájera in einem Hotel übernachten würde. Kurz entschlossen pfeift Samantha auf zwei Fingern in Marias Richtung — und tatsächlich, Maria dreht sich zu ihr um. Samantha winkt mit beiden Armen und schämt sich jetzt ein bißchen für den Pfiff, aber manchmal heiligt der Zweck eben die Mittel. Maria bleibt stehen, und Samantha geht ihr bis auf die Brücke entgegen. Nach kurzer Lagebesprechung entschließt Maria sich für das Hotel, um ihrem Wunsch nach Privatsphäre nachzugeben. Beide sehen es als eine Art Fügung an, daß sie sich immer wieder treffen, ohne sich zu verabreden.


    Dieser Abend gehört ihnen. Sie sind jetzt beide eine Woche unterwegs, haben fast zweihundert Kilometer der Strecke zurückgelegt und treffen sich inmitten des Rioja-Weinbaugebietes. Das sind genug Gründe, um zu feiern!


    Da es in den Bars und Bodegas erst gegen einundzwanzig Uhr richtig losgeht, haben sie ausreichend Zeit, um in Ruhe den Dingen nachzugehen, die sie sich vorgenommen hatten. Maria bezieht ihr Zimmer und genießt alle Annehmlichkeiten des Hotels, während Samantha die Herberge sucht, um dort die Sachen zu deponieren, die sie gestern aussortiert hat.


    


    Es dauert eine Weile, bis sie die Herberge findet, die gelben Pfeile schicken sie erst durch die ganze Altstadt, vorbei an sämtlichen Kirchen und sehenswerten Häusern. Dann steht sie vor einem alten, schäbigen Gebäude mit einem neueren Anbau, der diesen Namen eigentlich gar nicht verdient. Im Eingangsbereich stehen die Pilger Schlange, um einen Platz für die Nacht zu bekommen. Es ist eine Herberge, die nicht viel kostet, da ist der Andrang immer groß.


    


    Bevor Samantha diesen Pilgerweg antrat, war sie davon ausgegangen, daß es sich bei der Mehrzahl der Personen, die diesen Weg beschreiten, wohl eher um ältere Menschen handeln würde. Sie ist eines Besseren belehrt worden. Nach ihrer Schätzung sind zur Zeit gewiß achtzig Prozent der Pilger junge Leute im Alter zwischen zwanzig und dreißig Jahren. Am Anfang löste dies bei ihr starke Verwunderung aus, aber im Laufe der Zeit sind ihr die Motive, die junge Menschen dazu bewegen, den Pilgerweg zu gehen, deutlich geworden.


    Wer genügend Zeit hat, der kann auf diesem Weg mehrere Dinge unter einen Hut bringen: wochenlang auf einem ausgeschilderten Weg wandern, wobei auch die körperliche Ertüchtigung nicht zu kurz kommt; die Kultur eines Landes kennenlernen; viele Menschen aus allerlei Nationen treffen und Kontakte knüpfen — und dies alles mit relativ kleinen finanziellen Mitteln. Manche Herbergen nehmen lediglich eine Spende, und wer bescheiden lebt, kann mit einem schmalen Urlaubsbudget recht weit kommen.


    Die Mehrheit der Pilger kommt wohl nicht aus religiösen oder spirituellen Gründen.


    Auf dem Camino ist alles erlaubt. Jeder geht ihn so, wie er mag, und aus seiner eigenen Motivation heraus.


    


    Samantha wirft einen Blick auf die lange Schlange der Pilger und schätzt ab, daß es sich auf keinen Fall zu warten lohnt, bis irgend jemand von der Herberge Zeit hätte, um sich ihr Anliegen anzuhören. Außerdem ist es ihr nicht wichtig, sich zu erklären. Also läßt sie ihre Hose und das Hemd einfach auf einer Bank im Vorraum liegen. Entweder es nimmt sich jemand der Sachen an, oder sie bleiben liegen, bis morgen die Herberge wieder abgeschlossen wird. Dann kommen sie in den Fundus. So oder so eine gute Lösung.


    


    Sie sitzt in der Lobby des Hotels, als Maria ihr strahlend entgegenkommt. Maria macht einen entspannten und zufriedenen Eindruck und erzählt ihr von den Begegnungen der letzten Tage. Auch von Massimo, dem jungen Italiener, den sie so ins Herz geschlossen hat. Sie hat ihn wegen seiner Art und seines Aussehens Christus getauft und schwärmt von seiner feinen und freundlichen Art.


    


    Zur Feier des Tages entschließen sie sich, nicht an einem Peregrino-Menü teilzunehmen, sondern sich heute mal als einfache Touristen zu geben. Und so suchen sie in der Altstadt von Nájera nach einem gemütlichen Plätzchen; Maria bevorzugt eine Bar, Samantha ein Restaurant.


    Schließlich wird Maria fündig. Die Tapas-Bar sieht gepflegt aus und verfügt über ein ansehnliches Weinregal. Allerdings hatte sich Samantha zum Wein auch ein nettes Essen vorgestellt. Mit einem prüfenden Blick erkennen beide gleichzeitig, daß die Innenausstattung für den heutigen Abend gerade recht ist, und sie setzen sich an den einzig freien Tisch.


    


    Es ist auffällig, daß es hier kaum Touristen und schon gar keine Peregrinos gibt. Das gefällt ihnen, und sie bestellen eine Flasche Reserva. Sie sind im Rioja und wollen das heute abend auch genießen. Es gebe keinen Reserva mehr, sie bedaure, so die Antwort der Bedienung. So bestellen sie den besten Wein aus dem vorhandenen Bestand. Das ruft den Wirt höchstpersönlich auf den Plan. Da sitzen zwei Frauen und bestellen sich seinen besten Wein! Das hat ihn neugierig gemacht, und so bemüht er sich an den Tisch und begrüßt die beiden mit Handschlag.


    


    Maria und Samantha schauen sich an und genießen es, daß sie einmal nicht als Pilger behandelt werden. Es entspinnt sich ein kleines Gespräch, und Samantha nutzt die Gelegenheit, um den Wirt zu fragen, ob seine Küche noch etwas anderes als Tapas hergibt. Der Wirt blickt ihr in die Augen, und es ist ihm anzusehen, daß er überlegt, welche Preiskategorie er ihr Zutrauen kann. Er entschließt sich für die teure und dreht sich ohne ein weiteres Wort um, direkt in Richtung Küche. Dann kommt er mit einem Teller zurück, auf dem wunderbar frischer Fisch liegt. Er präsentiert den beiden Frauen die verschiedenen Tiere und macht einen Zubereitungsvorschlag, dem sie nicht widerstehen können. Es wird ein opulentes Fischmenü, beginnend mit gegrilltem Oktopus, dazwischen ein kleiner Salat und als Hauptgang diesen wunderbaren Fisch, dessen Name ihnen unbekannt ist, und dazu gibt es seinen besten Wein. Samantha ist begeistert!


    Die Laune der beiden Frauen wird immer besser, und ihre Stimmung ist ausgelassen. Nach zweihundert Kilometern zu Fuß mit dem Rucksack haben sie sich diesen Luxus wirklich verdient. Maria und sie genießen ihr Beisammensein, und noch während sie ihren Fisch verspeisen, strahlen Marias Augen plötzlich noch mehr. In der Tür steht Massimo mit ein paar Freunden. Und er strahlt zurück. Er läßt seine Freunde für einen Moment am Tresen zurück und gesellt sich zu Maria. Dann winkt er eine junge Frau zu sich herüber.


    Es liegt ein Zauber über dem Tisch. In diesem Augenblick fällt Samantha das Tagesthema wieder ein: Achtsamkeit! Das Klima zwischen den Vieren ist bei aller Ausgelassenheit dennoch achtsam. Darin liegt der Zauber. Die Energien zwischen allen Anwesenden sind einander zugewandt, herzlich und voller Achtung für den anderen. Es ist ein wunderbarer Abschluß dieses Tages.

  


  
    Schuld


    


    Schuld ist von Menschen gemacht —


    dieser Begriff ist im Kosmos nicht vorgesehen.


    Es gibt keine Schuld —


    deswegen gibt es auch nichts zu verzeihen!


    


    Gestern abend ist es spät geworden, und heute morgen möchte Samantha am liebsten gar nicht aufstehen. Das Bett ist so gemütlich, warm und weich und genau der richtige Platz für ihre strapazierten Glieder. Mehr als eine Woche ist sie jetzt schon unterwegs, fast zweihundert Kilometer hat sie zurückgelegt, und hier im kuscheligen Bett bietet sich die passende Gelegenheit, ein erstes Fazit zu ziehen.


    


    Das Schwergewicht dieser Woche lag ohne jeden Zweifel bei ihrer körperlichen Verfassung. Bei all den schönen Erlebnissen sowie den vielen weiterführenden Gedanken, die sie hatte, waren es dennoch die Schmerzen in ihren Füßen, die sie am meisten beeinflußt haben. Jeder einzelne Schritt war und ist schmerzbegleitet. Es gibt für sie neben der Streckeneinheit eines Kilometers nun noch eine zweite Rechenart. Jeder Kilometer bedeutet auch zwei- bis dreitausend schmerzhafte Schritte. Bei durchschnittlich zwanzig Kilometern am Tag ergibt das vierzig- bis sechzigtausend schmerzhafte Schritte pro Tag.


    


    Sie hat keine einzige Blase, keine einzige Scheuerstelle, aber jedes Auftreten produziert einen großflächigen Schmerz in der Sohle. Es fühlt sich an, als wäre der Fuß von innen her wundgelaufen. Äußerlich hingegen ist nichts zu sehen.


    Während der ersten Hälfte ihrer Tagesstrecke kann Samantha das Ausmaß der Schmerzen meist noch recht gut ertragen. Sie wundert sich selbst darüber, daß sie mit einem gewissen Pensum an Schmerz einfach weitergeht, als gehörten die Schmerzen einfach dazu. Nach der Mittagspause schafft dann die Ruhe immer eine gewisse Erleichterung für die nächste Stunde, aber dann, bei den letzten fünf, sechs oder sieben Kilometern, werden die Schmerzen schier unerträglich, und es gab schon so manchen Tag, an dem Samantha sich eher schleppte, als daß man es wirklich hätte „wandern“ nennen können.


    


    Ihren Ehrgeiz hat sie ja bereits zum größten Teil aufgeben können; nichtsdestotrotz steht ihr nur eine bestimmte Zeit von fünfunddreißig Tagen für die achthundert Kilometer der Strecke zur Verfügung. Aus diesem Grunde hatte sie in Deutschland die Route und ihre einzelnen Etappen bereits festgelegt, zwar mit einer gewissen Flexibilität und der Option, daß sie möglicherweise bereits am zweiten oder dritten Tag aufgibt, aber eine bestimmte Kilometeranzahl muß sie schon jeden Tag zurücklegen, wenn sie in Santiago de Compostela ankommen will.


    


    Und so hat ihre mutige Entscheidung, jeweils ihre Füße die Distanz bestimmen zu lassen, unmittelbare Konsequenzen: Wenn ihre Füße nicht mehr laufen können, dann müssen sie eben getragen werden. Ein Fazit dieser ersten Woche ist also, daß es ihr bei diesem Weg nicht wirklich darum gehen kann, jeden einzelnen Kilometer zu Fuß zurückzulegen. Sie möchte diese Strecke und alles, was am Wegesrand auf sie wartet, erleben. Ob dies nun zu Fuß oder im Bus geschieht, spielt dabei keine maßgebliche Rolle. Begegnungen, die für sie wichtig sind, können und werden so und so stattfinden.


    Ein weiteres Fazit ist, daß diese erste Woche in erster Linie ihrem Körper und seiner Anpassung an die außergewöhnliche Situation diente. Seele und Spiritualität sind dabei vorerst im Hintergrund geblieben, obwohl durch Samanthas Themenzettelchen bereits so einiges angestoßen wurde. — So einiges? Was verbirgt sich denn hinter „so einiges“?


    


    An das gestrige Thema kann sich Samantha natürlich noch sehr gut erinnern. Achtsamkeit macht langsam und schärft das Bewußtsein. Vorgestern bestand die Essenz darin, daß der Tod kein Zustand, sondern lediglich ein Übergang unserer Seele ist. Davor hat sie sich mit dem Thema Mut beschäftigt. Sie entsinnt sich, daß es Mut erfordert, die zu sein, die sie geworden ist, und es gehört Mut dazu, den Ehrgeiz aufzugeben, eine andere sein zu wollen.


    Richtig, und dann war da noch die Begegnung mit der Demut in der Kapelle Santa Eunate. Das ist ein Thema, mit dem sie wohl noch lange nicht fertig ist. Samantha ahnt, daß es an diesem Punkt in ihrem Leben noch viel Potenzial gibt.


    Es dauert ein Weilchen, bis ihr die übrigen Themen wieder ins Gedächtnis kommen. Da waren noch die Einsamkeit als Rache für nicht erfüllte Erwartungen an die Gesellschaft und die Erkenntnis, daß Glück jederzeit zur Verfügung steht, wenn man nur die Tür dafür öffnet. All diese Anstöße lassen Samantha noch einmal tief in die Kissen sinken, und sie spürt, wie gut ihr die dabei empfundene Geborgenheit tut.


    Ein Blick aus dem Fenster sagt ihr: Jetzt aber raus aus den Federn! Die Sonne steht schon hoch am Himmel, und bis auf ihre Füße fühlt sie sich mittlerweile fit.


    


    In den ersten eineinhalb Stunden kommt sie für ihre Verhältnisse zügig voran. Nach sechs Kilometern erreicht sie Azofra. Dort findet sie eine Bar für ihr Frühstück, auch wenn es schon fast Mittag ist.


    


    Es ist Hochsommer in Spanien — die Sonne brennt vom Himmel herab. Selbst im Schatten kleben die Sachen am Körper, und die Vorstellung, in der Mittagshitze gehen zu müssen, erzeugt in Samantha einen gewissen Widerwillen. Vielleicht gibt es ja einen Bus, der sie ein Stück weiterbringt.


    


    Während dieser Tageszeit sind draußen fast keine Menschen zu sehen. In einem Hauseingang stehen drei ältere Frauen und tauschen nachbarschaftliche Neuigkeiten aus. Sie sind so sehr in ihr Gespräch vertieft, daß sich Samantha durch ein Räuspern bemerkbar macht und die alten Damen vorsichtig nach einer öffentlichen Verkehrsanbindung fragt. Zwei von ihnen zucken mit den Schultern, und es sieht so aus, als ob sie diese Frage nicht interessiert, weil sie ihr kleines Dorf ohnehin nie verlassen. Die dritte, die eine Tasche mit Pfirsichen in der Hand hält, bietet ihr zunächst einmal einen Pfirsich an und zeigt ihr anschließend den Weg zur Bushaltestelle.


    So etwa in einer Stunde würde der heutige Bus in Richtung Santo Domingo fahren, meint sie. Na prima, zur Haltestelle sind es nur ein paar Minuten. Es gibt sogar ein kleines Wartehäuschen dort, völlig


    ungewöhnlich für dörfliche Verhältnisse. Meist gibt es nicht einmal ein Halteschild, das auf eine Bushaltestelle hinweist. Die Einwohner wissen einfach, wo der Bus hält, und manchmal hält der Bus auch dort, wo die Einwohner gerade stehen.


    Samantha verschafft sich mit einem Blick auf die Verkehrsschilder eine ungefähre Orientierung, um zu wissen, in welche Richtung der Bus fahren müßte, dann setzt sie sich in das kleine Häuschen. Da es Teil ihres Weges ist, wartet sie sehr entspannt. Länger als eine Stunde und nichts passiert. Sie döst versonnen vor sich hin, und dann kommt endlich ein Bus. Leider fährt er in die falsche Richtung.


    Es vergehen insgesamt mehr als zwei Stunden, in denen Samantha sich jedoch keine großen Gedanken macht, weil sie gehört hat, daß hier in der ländlichen Umgebung ein Fahrplan nur selten eingehalten wird.


    Ein alter Mann geht schon zum zweiten Mal an ihr vorbei. Jetzt hat er sich entschlossen, sie anzusprechen. Er fragt sie, wohin sie wolle. Sie beschreibt ihm ihre Situation und erzählt ihm, daß sie auf den Bus nach Santo Domingo wartet. Er sieht sie mit großem Mitgefühl an und meint, der sei bereits vor einer halben Stunde gefahren, und eigentlich säße sie doch sowieso auf der falschen Straßenseite.


    So viel zum Thema Orientierung ohne gelbe Pfeile oder Muschelzeichen!


    


    In diesem kleinen Ort kann und will Samantha nicht bleiben, und da heute kein weiterer Bus mehr fährt, bleibt ihr nur noch die Möglichkeit, ihren Rucksack wieder auf die Schultern zu nehmen und den Weg doch zu Fuß fortzusetzen. Das hebt zwar nicht gerade ihre — Stimmung, aber „hätte“ und „würde“ nützen da jetzt auch nichts mehr. Sie will sich den Bedingungen dieses Weges stellen, und so schleppt sie sich mehr schlecht als recht die nächsten Kilometer durch die öde Landschaft. Es geht kräftig bergan, bis sie den Rand eines Plateaus erreicht. Samantha ist völlig erschöpft und staubig, als sich vor ihr eine Art Neubaugebiet mit einem Golfplatz auftut, der zu ihrer großen Freude bereits in Betrieb ist. Das ist die Chance für sie, die restlichen Kilometer nicht mehr laufen zu müssen. Es ist Samantha egal, wie sie aussieht und daß sie im Augenblick nicht zu der feinen Klientel der Golfer zu zählen ist.


    Sie stürzt geradezu an die klimatisierte Rezeption und fragt nach einem Taxi. Die adrett gekleidete Dame hinter dem Counter hat Erbarmen mit ihr und zeigt sich sehr hilfsbereit. Ihr scheint es, genau wie Samantha, nicht von Bedeutung zu sein, wie Samantha gerade aussieht. Samantha bedankt sich herzlich bei der Angestellten, und dann fährt auch schon das Taxi vor und bringt sie nach Santo Domingo de la Calzada.


    


    Ihr Hotelzimmer verfügt über einen Balkon, und Samantha hat sich entschieden, für heute keinen Fuß mehr vor die Tür zu setzen! Statt dessen ist heute mal wieder Waschtag angesagt. Nachdem Samantha ihre Sachen versorgt hat, geht sie in die kleine Bar des Hotels. Hier ist es angenehm kühl, nur der Fernseher brüllt wie in jeder anderen Bar auch. Samantha bekommt den Eindruck, daß der Fernseher für die Spanier so wichtig ist wie Atemluft. Dieser hier strahlt gerade eine Unterhaltungssendung aus — sehr laut und sehr schrill. Samantha bezahlt und nimmt ihre Bocadillos mit auf das Zimmer.


    


    Mit den Füßen auf der Balkonbrüstung kann sie im Schatten auf die Hauptstraße blicken. Gegenüber vom Hotel befinden sich die Herberge und die Kathedrale. Sie hat in entspannter Stellung alles schön im Blickfeld und muß sich dafür noch nicht einmal bewegen.


    Die Abendsonne taucht die Straße in ein warmes, weiches Licht. Langsam läßt auch Samanthas Erschöpfung nach und weicht einer trägen Entspannung. Nach dem geselligen und abwechslungsreichen Abend gestern tut ihr das Alleinsein gut, und so verharrt sie noch weitere Stunden auf ihrem Balkon, ohne sich zu regen und ohne zu denken. Sie befindet sich in einem Zustand, den sie als Einfach-nur-Sein bezeichnet. Ihr Kopf hat jetzt Pause, und selbst ihre Gefühle sind reduziert, das entspannt alle Sinne.


    Von einem Augenblick auf den anderen ist Samantha plötzlich hellwach und putzmunter, so als hätte sich ein Schalter umgelegt. Sie hält es nicht mehr auf dem Balkon aus und schlüpft noch einmal in ihre Sachen, um sich doch noch einen Teil der Stadt anzusehen. Wenigstens die Kathedrale, denkt sie, und dann schnappt sie sich ihre Tasche und läuft die Straße entlang.


    Gerade hat sie noch das Gefühl gehabt, daß ihr das Alleinsein guttut, und nun erwischt sie sich dabei, wie sie Ausschau nach bekannten Gesichtern hält.


    Was ist denn nur in sie gefahren?


    Eine Unruhe erfaßt sie und treibt sie weiter durch die kleinen Gassen des Ortes. Sie kommt sich auf einmal fremdgesteuert vor und hat keine Erklärung für ihren Drang, in der Gegend herumzulaufen. Sie läuft immer weiter, getrieben von ihrer inneren Unruhe, und immer auf der Suche nach Pilgern, denen sie bereits begegnet war. Was sucht sie eigentlich? Und wofür braucht sie ausgerechnet jetzt Menschen, die sie kennt und die sie kennen? Was braucht sie wirklich? Und dann durchfährt Samantha der Gedanke, daß sie so gern hören würde, daß sie in Ordnung ist. Daß das, was sie tut, in Ordnung ist. Und daß die Dinge, die sie getan hat, auch in Ordnung waren und daß sie keine Schuld hat... Schuld woran eigentlich? An dem verpaßten Bus heute mittag? An dem Zustand ihrer Füße? Schuld an den Geschehnissen in ihrem Leben?


    


    An einer Straßenecke steht ein Pärchen, das sich streitet. Er dreht sich um und wendet sich zum Gehen ab, während sie ihm nachruft: „Du bis schuld an allem, an meiner ganzen Situation!“


    Samantha kommt sich vor wie in einem Film, der vor ihr abläuft, ohne daß sie Einfluß auf seine Handlung hätte. Plötzlich ist die ganze Luft voller Schuldgefühle. Die Schuldgefühle der Frau, die des Mannes und ihre eigenen. Sie kann der Frau nicht weiter zuhören, sie versteht ihr Spanisch nicht mehr, weil die so erregt ist, und auch deshalb, weil sie der Frau nicht mehr zuhören mag.


    Ihre eigenen Schuldgefühle füllen sie schmerzlich aus, und sie erkennt, wie viele dieser Gefühle sich in ihr angesammelt haben und in ihr schlummern. Sie weiß nicht, wie sie damit umgehen soll. Es tut so furchtbar weh, an etwas schuld zu sein. Werden ihr die Menschen jemals vergeben können? Sie ist sich ja noch nicht einmal im klaren darüber, was genau ihr vergeben werden soll. Diese Ungewißheit verstärkt ihren Schmerz um so mehr und löst einen Schwall an Traurigkeit in ihr aus.


    


    Völlig außer Atem sucht sie den Weg zurück zum Hotel. Dort flieht sie in ihr Zimmer und wirft sich bäuchlings aufs Bett.


    Samantha erholt sich nur sehr langsam. Nach einer Weile rollt sie sich zur Seite und setzt sich auf. Was für ein Anflug war das gerade eben? Das Thema Schuld und Verzeihung hat sie geradezu „überschwemmt“.


    In diesem Augenblick fällt ihr auf, daß sie heute ihr Stoffsäckchen noch gar nicht bemüht hat. Sie kramt es hervor und holt alle kleinen Zettel heraus. Tatsächlich, auch das Thema Schuld und Vergebung findet sie auf einem der Zettel wieder. Sie läßt ihn draußen und steckt alle anderen wieder in das Stoffsäckchen. Die Aspekte Schuld und Vergebung haben sich ihr heute ganz von selbst gezeigt, und so nimmt sie sich vor, sie weiterhin im Kopf zu behalten.


    


    Inzwischen ist die Dämmerung über der Stadt hereingebrochen. Auf dem Balkon wird es jetzt feucht. Samantha schließt die Tür und setzt sich an den kleinen Schreibtisch, um das Erlebte zu formulieren, aber sie kann die passenden Worte nicht finden. Sie legt sich wieder aufs Bett und starrt an die Decke.


    Was könnte ihr jetzt helfen? Sie überlegt, ob ihr vielleicht ein Dialog mit den Spirits des Universums helfen könnte oder ein Gebet. Sie entscheidet sich für eine schamanische Reise und holt ihre Trommelmusik aus dem Rucksack.


    


    Der Rhythmus hilft ihr, in die nicht alltägliche Wirklichkeit einzutauchen. Auf dieser schamanischen Reise bittet sie ihr Krafttier, die helfenden Spirits und ihre geistige Lehrerin darum, sie in Kontakt mit dem zu bringen, was sie über das Thema Schuld und Verzeihen wissen sollte.


    Ihre Spirits führen sie zu einem wunderschönen Wasserfall und fordern sie auf, sich darunter zu stellen und sich von allem frei waschen zu lassen. Sie folgt dem Hinweis und spürt das erfrischend klare Wasser über ihrem Körper. Das Wasser durchdringt sie und gelangt in jede ihrer Zellen.


    Samantha denkt darüber nach, wovon sie frei gewaschen werden möchte. Konkret fällt ihr da nichts ein. Dann versucht sie herauszufinden, was sie anderen Menschen verzeihen möchte — auch hierzu fällt ihr keine konkrete Situation ein.


    Samantha wird plötzlich unsicher, weil sie das Gefühl hat, irgend etwas Wichtiges zu übersehen. Sie hadert einen Moment lang mit sich selbst, bis sie ein kosmisches Wissen durchfährt: Wer ist sie denn, daß sie anderen verzeihen kann? Es gibt nichts zu verzeihen, weil es keine Schuld gibt! Allen ist alles verziehen, weil niemand an irgend etwas schuld ist. Fertig!


    Samantha ist verblüfft über die Einfachheit der Antwort, und sie kann die Präsenz des Göttlichen spüren. Dieses kosmische Wissen ist nicht mit Worten zu erklären. Ihr Sprachschatz reicht dafür nicht aus. Sie nimmt es einfach so, wie es ist.


    


    Dann ruft sie die Trommel von ihrer spirituellen Reise zurück. Ihr Wissen nimmt Samantha mit in ihre alltägliche Wirklichkeit: Es gibt keine Schuld, und deswegen müssen wir niemandem etwas verzeihen, und niemand muß uns etwas verzeihen.

  


  
    Träume


    


    Träume sind Botschaften


    aus der Anderswelt.


    Sie geben Lösungsansätze


    zu aktuellen Fragen unseres Lebens.


    


    Samantha steht inmitten einer Steppenlandschaft. Die Luft ist heiß, die Erde trocken, ihre rotbraune Farbe leuchtet in der Mittagssonne. Der Bewuchs besteht hier aus sehr niedrigen Sträuchern mit farbenprächtigen Blüten. Ein Flirren liegt in der Luft. Verschiedene Tiere versammeln sich um sie herum. Eine Elefantenfamilie schwingt freundlich ihre Rüssel zur Begrüßung. Eine Löwin nähert sich ihr und bietet ihr an, auf ihrem Rücken aufzusitzen und mit ihr die Gegend zu erkunden. „Damit du dich an die Hitze gewöhnen kannst“, sagt sie und jagt mit ihr davon. Der dabei entstehende Luftzug kühlt ihre Haut.


    


    Sie fühlt sich wohl auf dem Rücken der Löwin und bekommt eine Ahnung, nicht zum ersten Mal hier zu sein. Wie selbstverständlich die Löwin mit ihr redet. „Es geht um deine Reise nach Compostela, nicht wahr?“, fragt die Löwin Samantha. Samantha bestätigt ihre Frage mit einem Nicken. „Ja, ich habe noch so viele Fragen, bevor ich mich auf den Weg mache, und weiß nicht, wem ich sie stellen soll.“ „Da bist du hier genau richtig, wir alle werden dich begleiten und dir helfen, den Weg zu meistern. Geh du nur deinen Weg und kümmere dich nicht um die Einzelheiten.“ Die Löwin bleibt jetzt stehen und gibt Samantha zu verstehen, daß es nun an der Zeit ist, abzusteigen und ein Stück neben ihr herzugehen.


    


    Die Landschaft ist karg und doch wunderschön. Die Luft ist mit Energie angefüllt, und der Wind führt das Gefühl von Liebe mit sich. Am Wegesrand steht eine weiße Silhouette. Samantha kann nicht erkennen, was es ist. Die Silhouette leuchtet aus sich heraus und überträgt dieses Leuchten auf ihre Umgebung.


    „Komm näher“, erreicht Samantha ein Gedanke wie von einer fernen Stimme, „ich habe dir etwas mitzuteilen. Es betrifft deine Wanderung auf dem Camino. Hör mir gut zu, auch wenn du den Inhalt jetzt vielleicht noch nicht verstehen wirst.


    Deine Reise ist bereits geschehen.


    Alles, was du auf dem Weg erleben wirst, hat sich in der feinstofflichen Welt bereits vollzogen. Wenn du diese Erfahrungen für dein Leben nutzbar machen möchtest, dann mußt du dich mit deinem Körper in die Situationen begeben, damit sich deine Erfahrungen materialisieren und manifestieren können.“


    


    Die Silhouette verblaßt langsam, und Samantha schaut auf die Stelle, an der sie eben noch zu sehen war. Neben ihr wartet immer noch geduldig die Löwin. Samantha steigt wie selbstverständlich auf ihren Rücken und die Löwin bringt sie an den Ausgangspunkt zurück. Als Samantha absteigt, fällt sie und ihr Arm schlägt gegen einen harten Gegenstand. Der Schmerz bringt sie in die Wirklichkeit zurück.


    Sie öffnet die Augen... ihr Arm ist gegen den Nachttisch gestoßen.


    


    Sie reibt sich die schmerzende Stelle am Arm und schließt erneut ihre Augen. Sie würde so gern weiterträumen... Zu schön war das soeben erlebte Gefühl von liebevoller Energie und friedvollem Dasein, und so intensiv, daß Samantha im ersten Moment gar nicht begreifen kann, daß es nur ein Traum gewesen sein soll. Es hat sich alles so realistisch und so natürlich angefühlt. Einen Moment lang kann sie dieses unglaublich schöne Gefühl immer noch spüren, dann kehrt ihre Grobstofflichkeit mit allen Eigenschaften zurück. Die Augen noch immer geschlossen, versucht Samantha sich an die Worte der weißen Silhouette zu erinnern. Alles ist bereits geschehen, es muß sich nur noch manifestieren können, klingt es in ihr nach. Alle Erfahrungen liegen sozusagen für sie bereit, sie muß ihnen nur die Chance geben, in ihr Leben einzutreten.


    Was für ein wunderbarer Gedanke!


    


    Auch heute ist das Thema wieder zu ihr gekommen. Diese Tatsache läßt Samanthas Vertrauen in die Fügungen des Lebens wachsen. So oft hat sie schon den Gedanken gehegt, daß sie eigentlich nur richtig sehen und erkennen lernen müsse. Ein sehr schöner Anstoß, um noch einmal über TRÄUME nachzudenken und ihnen mehr Aufmerksamkeit zu schenken.


    Das nächtliche Erlebnis und die damit verbundenen kraftspendenden Energien haben sie den ganzen Vormittag auf ihrem Weg begleitet. Sogar ihre Füße sind munter drauflos gelaufen. Sie hat die riesige Brücke über den Río Ojo überquert, der fast kein Wasser mehr führt. Die Anzahl der Bögen zeigt, daß er früher mal ein ausladend breiter Strom gewesen sein muß. Ein Einheimischer hat ihr erzählt, daß das Wasser bereits in den Bergen für die Stromgewinnung abgezweigt wird und der Fluß nun an dieser Stelle praktisch nicht mehr vorhanden ist. Das leere, bewachsene Flußbett sieht befremdlich und vereinsamt aus, während die Brücke etwas Groteskes hat. Nach zwei Stunden ist sie in Grañón angekommen und genießt die schöne gotische Kirche des heiligen Johannes des Täufers. Es tut ihr gut, in dem halbdunklen Steinbau zu sitzen und die Atmosphäre des Sakralen auf sich wirken zu lassen. Heute kommt ihr dieser Bau nicht zu protzig vor, obwohl der Hochaltar mit einer Vielzahl künstlerisch bedeutender Figuren ausgestattet ist. Heute spürt sie eher das Göttliche als das Menschliche an diesem Ort.


    


    Als sie wieder aus der Kirche kommt, trifft sie die gleißende Sonne mitten in ihr Herz. Sie erinnert sie an die weiße Silhouette aus ihrem Traum. Alle Erfahrungen sind bereits gemacht. Was für eine Botschaft. Welche konkrete Verbindung gibt es zwischen ihrer alltäglichen Wirklichkeit und ihrer Traumwelt?


    


    Sie erinnert sich an den Film, den sie vor ihrer Abreise mehrfach gesehen hat. Dort war von parallelen Universen die Rede. Dieser Gedanke ist ihr nicht fremd. Manchmal denkt sie, daß alle Menschen in ihren eigenen kleinen Universen leben. Manche Menschen lassen andere an ihrem eigenen Leben teilhaben und haben ein Stück weit am Leben anderer teil. Und wie ist es mit der Vergangenheit und der Zukunft? — Sind das nicht auch parallele Universen, die in die Gegenwart transponiert werden?


    


    Sie stellt sich vor, daß Träume eine Botschaft aus einem parallelen Universum sind, in dem es irgend etwas gibt, das helfen soll, unser Leben zu meistern. Es sind Hinweise auf die aktuellen Fragen des Lebens, die deutlich machen, wie wir mit den momentanen Ereignissen in unserem Leben umgehen können. Trauminhalte auf eine reale Situation unseres Lebens zu übertragen, kann durch den veränderten Blickwinkel Verstrickungen lösen und zeigen, worum es eigentlich geht. Die Menschen sind sehr geschickt darin, die wirklichen Motive ihres Handelns zu verschleiern, bis sie sie selbst nicht mehr erkennen können. Träume können an diesen Stellen aufräumen. Samantha wüßte gern, wer oder was diese Botschaften sendet. Zu diesen Botschaften zählt sie auch die Tagträume und die sogenannten „plötzlichen Einfälle oder Gedanken“, die wir als „Intuition“ bezeichnen. Woher kommen diese Gedanken? Wer oder was hat Interesse daran, daß sie gerade zu diesem Zeitpunkt diese Gedanken hat, und wozu dienen sie?


    Kann es sein, daß die Menschen hier auf der Erde einem höheren Plan folgen? Daß sie nicht zufällig hier sind, sondern eine Aufgabe zu erfüllen haben?


    Schon seit vielen Jahren glaubt Samantha nicht mehr an zufällige Ereignisse, zu oft hat sich der dahinterstehende Sinn im Zeitverlauf gezeigt. Wie häufig in ihrem Leben sind schon Dinge geschehen, die sie sich ganz anders vorgestellt hatte und derentwegen sie sehr traurig oder enttäuscht war. Und dann, mit ein bißchen Abstand, stellte sich heraus, daß gerade das, was sie eigentlich nicht wollte, genau das Richtige für sie war und Sinn ergab.


    


    Samantha taucht gerade rechtzeitig aus ihren Gedanken auf, um die Grenze zwischen den beiden historischen Regionen Rioja und León-Kastilien wahrzunehmen. Überall an den Wegen finden sich Plakate und Hinweise, die darauf hindeuten, daß León die Eigenständigkeit anstrebt. Da scheint eine aktive Bürgerbewegung am Wirken zu sein.


    


    Der Weg führt sie durch weite Flächen von abgeernteten Weizenfeldern. So weit ihr Auge reicht, bleibt es immer wieder an den gelblichen Farbtönen hängen. Im reflektierenden Sonnenlicht bekommt die Region etwas Weiches.


    Heute geht Samantha wieder allein. Auf der weit überschaubaren Strecke ist kein Mensch zu sehen. Kein Arbeiter auf den Feldern, keine Pilger. Kein Motorengeräusch stört dieses Idyll. Nur das Summen der Insekten begleitet sie. Eine schmale Straße führt in ein Tal, und an dessen Ende geht es wieder sanft bergan.


    Es ist ein Moment absoluter Ruhe. Das Knirschen und Schaben ihrer Schuhe auf den Steinen unterbricht monoton die Stille und wird nach einer Weile zu einem Teil des Szenarios. Auch das kaum hörbare „Klick, klick“ ihres Wanderstabs, den sie sich inzwischen gekauft hat, reiht sich ein, und so ergibt sich eine harmonische Geräuschkulisse inmitten der Stille, und wie von selbst setzt eine Meditation ein. Samantha kneift die Augen etwas zusammen, wodurch sich das Flirren der Luft verstärkt.


    


    Ihr Tagtraum beginnt. Eine weitläufige Veranda umsäumt das kleine Holzgebäude. Die Fußbodendielen des Vorbaus sind, genau wie das Haus, milchig-weiß gestrichen und geben dem Holz eine einladend freundliche Note. Rote Bougainvilleen ranken sich an den schmalen Eckpfosten empor und spenden den notwendigen Schatten.


    


    Im Eingangsbereich stehen ein paar einfache Holztische, die von schlichten Stühlen eingerahmt werden. Eine junge Frau reicht den Pilgern mit einem freundlichen Lächeln das Mittagessen. Die Stimmung ist fröhlich und ein bißchen andächtig. Die Seitenteile der Veranda sind mit komfortablen Holzliegen ausgestattet. Dort können sich die Pilger eine Weile ausruhen und meditieren, bevor sie weiterziehen.


    


    Das kleine Häuschen besteht aus nur einem Raum. Hier wohnt und arbeitet die alte Schamanin Saskayaya. Ihr Haar ist grau und umrahmt das strahlende Gesicht. Sie trägt farbenfrohe Gewänder und scheint die Zeit angehalten zu haben, denn ihr wahres Alter ist nicht zu bestimmen. Man munkelt, daß sie zwischen achtzig und neunzig Jahre alt sein könnte, weil sie bereits seit vielen Jahren an diesem Ort lebt.


    Sie hilft den Pilgern dabei, den Sinn ihrer Pilgerfahrt zu erkennen, und spricht mit ihnen über deren innere Sehnsüchte. Sie verliert nicht viele Worte, doch was sie sagt, das trifft. Manchmal holt sie verlorengegangene Seelenanteile zurück, um die Heilung einer Seele einzuleiten. Das sind wunderbare Zeremonien und Rituale, an denen viele Menschen aus der Umgebung teilnehmen.


    


    Hier wird getrommelt und getanzt, und die ganze Umgebung ist von einer kraftvollen Energie getragen. In diesem Holzhaus ist jeder willkommen, und selten ist die Schamanin allein.


    


    „Buen camino!“, klingt eine Stimme an Samanthas Ohr und reißt sie aus ihrem Tagtraum und den ihn begleitenden angenehmen Gefühlen. Sie erwidert den Gruß und ist wieder zurück in der Realität.


    So ein Häuschen könnte ihr auch gefallen, denkt sie. Es würde ihr Freude bereiten, andere Menschen zu bewirten. Im Augenblick kann sie sich das zwar gar nicht konkret vorstellen, aber vielleicht weist dieser Tagtraum ja in eine ferne Zukunft.


    


    Der Stand der Nachmittagssonne zeigt ihr an, daß sie ihre heutige Etappe bald geschafft haben müßte. Ihre Füße haben sie heute mehr als fünfundzwanzig Kilometer getragen, und sie ist ihnen sehr dankbar dafür, denn die Schmerzen hielten sich in Grenzen. Wenn sie in Belorado ankommt, wird sie sie gebührend pflegen.


    


    In dem kleinen Restaurant ihres Hostals läuft wie immer in voller Lautstärke der Fernseher. Die Wettervorhersage kündigt für morgen heftigen Regen in dieser Region an. Das kommt ihr sehr entgegen. Sie hat sich vorgenommen, in Burgos zwei Tage Station zu machen und sich die Zeit für ausgiebige kulturelle Besichtigungen zu nehmen. Um ihren Zeitplan dennoch einhalten zu können, wird sie den Weg nach Burgos mit dem Bus fahren. Ihre Füße haben sich diese Erleichterung gewünscht und die Entscheidung begrüßt. Um ‘ einundzwanzig Uhr beginnt es zu regnen und hört die ganze Nacht nicht mehr auf.

  


  
    Verstand


    


    Der Verstand ist ein Überlebensorgan.


    Er lebt in der Vergangenheit und unterscheidet nicht


    zwischen Realität und Möglichkeit.


    Der Verstand kann nicht lieben!


    


    Sechs Uhr früh. Es ist noch dunkel und regnet wie aus Eimern. Über Samanthas Fenster ist die Dachrinne defekt, und ein Schwall Wasser platscht in Abständen an die Scheiben. Sie findet Gefallen an dem Gedanken, heute nicht durch den Regen laufen zu müssen, und dreht sich noch einmal genüßlich um. Der Bus geht erst um halb zehn — sie hat noch viel Zeit.


    


    Dann steht sie an der Bushaltestelle nach Burgos. Die Wettergöttin hat ein Einsehen mit den Wartenden. Sie hat den Hahn für einen kurzen Moment abgestellt, und so können ungefähr zwanzig Fahrgäste ohne Schirm und Wartehäuschen den Bus trocken besteigen. Sie stellt mit Erstaunen fest, daß die meisten von ihnen Pilger sind.


    


    Das beruhigt sie irgendwie, wenngleich ihr nicht ganz klar ist, warum ihre inneren Stimmen nach dem Aufstehen ein solches Konzert aufgeführt haben. Am schlimmsten war der VERSTAND. Du liebe Güte, hat der argumentiert. Und immer vorneweg, und immer die größten Sprüche, und immer recht behalten wollen. Der Verstand kann einem ganz schön auf die Nerven gehen und dabei die anderen inneren Stimmen ziemlich verunsichern.


    


    Seitdem Samantha um die grundlegende Struktur und die Aufgaben des Verstandes weiß, kann sie besser mit ihm umgehen und ihn auch das eine oder andere Mal zur Ruhe mahnen. Sie sieht den Verstand als ein Organsystem, das den Menschen gegeben wurde, weil ihnen der Überlebensinstinkt größtenteils abhanden gekommen ist. Also sorgt der Verstand für unser Überleben und tut alles, um dieser Aufgabe gerecht zu werden.


    Er speichert Erinnerungen von Erlebnissen, noch während diese sich ereignen, und leitet sie ans Gedächtnis weiter, damit sie erhalten bleiben und bei Bedarf abrufbereit sind, um im Notfall das Überleben zu sichern.


    Allerdings hat unser Verstand ein Problem, von dem er gar nichts weiß. Er speichert nicht nur tatsächliche Ereignisse, sondern auch eine Art Kombination von dem, was geschehen ist und was potenziell hätte geschehen können. Er verfügt über die Kapazität, sich ein genaues Bild von dem zu machen, was möglich wäre, und speichert dieses Bild dann jedoch als Erinnerung ab, so als handele es sich um eine authentische Erfahrung. Und bei allen Vorteilen, die sich aus diesem wichtigen Organsystem für uns Menschen ergeben, hat der Verstand auch einen entscheidenden Nachteil: Er lebt ständig in der Vergangenheit.


    Das ist der Grund dafür, warum Samantha ihren Verstand gut beobachtet, auf ihn achtgibt und ihm von Zeit zu Zeit begreiflich macht, daß sich die Zeiten ändern und daß die Lösungsmöglichkeit von gestern nicht immer auch die richtige für heute ist.


    


    Der Bus hält an einer Straßenecke. Eine Frau mit vielen Taschen und Beuteln zwängt sich neben sie auf die Bank und schiebt ihr eine ihrer Taschen in die Rippengegend. Das unterbricht ihre Gedanken, und sofort meldet sich eine Stimme in ihr zu Wort: „Kann die nicht aufpassen? Wie rücksichtslos! ...“ — „Ist ja gut“, besänftigt sie diese Stimme, „es besteht keinerlei Gefahr, das kann doch schließlich jedem mal passieren. Die Frau will mir doch bestimmt nichts anhaben.“


    


    Sie blickt aus dem Fenster und beobachtet die dunklen Wolken am Himmel, die in einer unglaublichen Geschwindigkeit vorbeiziehen. Das deutet auf Wind — jedenfalls dort oben. Sie ist so froh, daß sie bei diesem Wetter ihren Rucksack nicht durch die Gegend tragen muß! Ihr fällt ein alter, ziemlich dummer Spruch ein, der jetzt so schön paßt: „Man muß auch mal auf ein Opfer verzichten können.“


    


    Wie gemütlich es hier im Bus ist! Die Frau neben ihr hat inzwischen auch gemerkt, daß sie ein bißchen viel Raum eingenommen hat und hat ihre Taschen vor ihren Füßen deponiert. Alles ist in Ordnung.


    


    Wo war sie noch mit ihren Gedanken, bevor sie ungewollt unterbrochen wurde? Ach ja, daß der arme Verstand stets aus dem Fundus der Vergangenheit schöpft. Und was heißt eigentlich: das Überleben sichern?


    Zum Überleben braucht der Mensch als erstes Atemluft, um dem Erstickungstod zu entgehen. Da dies im Körper in der Regel automatisch vor sich geht, kommt der Verstand nur dann zum Einsatz, wenn die Luft knapp wird. Das gleiche gilt für die Nahrung, um dem Hungertod zu entgehen. Wird die Nahrung knapp, ist der Verstand ebenfalls wieder gefragt. Seine Funktion wird also immer dann gebraucht, wenn ein Mangel entsteht, woraus dieser wiederum schließt, daß die Welt in einem permanenten Mangelzustand lebt! Es gibt noch eine dritte Voraussetzung zum Überleben, die nicht so vordergründig erscheint. Der Verstand muß dafür sorgen, daß genügend Liebe da ist. Allein mit Nahrung und Luft scheint das Überleben nicht gesichert zu sein, wie man in Säuglingsheimen festgestellt hat. Dort hat man beobachtet, wie vorenthaltene Liebe zum Tod führen kann.


    


    Um seinen Aufgaben gerecht zu werden, erzeugt der Verstand eines jeden Menschen eine Art Überlebensstrategie, die diese Person dann wie selbstverständlich lebt, meist ohne zu wissen, warum er oder sie dies eigentlich tut. Es ist wie ein Spiel, in dem jeder Spieler seine eigenen Regeln hat, sogenannte Verhaltensmuster, von denen er aber meistens gar nicht weiß, warum und wie sie entstanden sind und daß er sie überhaupt hat. Diese Verhaltensmuster zielen darauf ab, genügend Luft, Nahrung und Liebe zu erhalten und ergeben sich aus den Erfahrungen, die der Verstand im Laufe der Zeit gesammelt hat, sowie aus den Vorstellungen, die er sich macht. Leider, ohne dabei zwischen beiden zu differenzieren.


    Für Samantha ist es leicht nachvollziehbar, daß der Verstand die Verknüpfungen und Unterscheidungen nicht immer so korrekt hinbekommt, weil er besessen davon ist, daß die Welt aus Mängeln besteht, und seine Angst zu versagen, ist so groß, daß er mit Scheuklappen durchs Leben geht. Und so kann es schon mal passieren, daß wir unserem Verstand folgend etwas tun, das sich später als nicht besonders erfolgreich für unser Überleben entpuppt.


    Diese Frage stellt sich Samantha auch gerade bei dem Mann, der hinter ihr im Bus sitzt. Sein „Überlebens-Atem“ riecht intensiv nach Alkohol — um elf Uhr vormittags. Als würde er merken, daß sie über ihn nachdenkt, rückt er in seinem Sitz etwas nach hinten. Ihr soll’s recht sein.


    Bei dem Stichwort „ihr soll’s recht sein“ fällt ihr direkt noch ein weiteres Bedürfnis des Verstandes ein: recht behalten wollen. Recht behalten zu wollen, hat etwas mit Selbsterhaltung zu tun und ist ein Überlebenstrick, der nur sehr selten aufgegeben wird. Das kann dann in den Augen anderer schon grotesk aussehen, wenn jemand merkt, daß etwas nicht funktioniert, und dennoch darauf beharrt, weil er oder sie diesen Überlebenstrick um keinen Preis aufgeben will.


    Leider können wir in diesem Fall keine Hilfe von unserem Verstand erwarten, weil er „mit allen Mitteln“ an diesem Trick festhält. Und als „recht“ erachtet er das, was er diesbezüglich als „recht“ beurteilt. Er ist sich selbst Maßstab. Da haben andere keine Chance. Wenn dem Verstand die Argumente ausgehen, scheut er sich auch nicht davor, andere Menschen und Meinungen abzuwerten. Er wird alle Register ziehen, um recht zu behalten. Sein allerletzter Versuch besteht darin, sich zu rechtfertigen, wenngleich davon auszugehen ist, daß Rechtfertigungen das momentane Überleben nicht wirklich fördern. Dennoch hält er an der Rechtfertigung fest, koste es, was es wolle, und sei es eine totale Veränderung der eigenen Wahrnehmung. Hauptsache, am Ende heißt es: Ich habe recht!


    


    Der Weg nach Burgos über die dazwischen liegenden Dörfer braucht — seine Zeit. Der Regen taucht alles in ein trostloses Grau. Samantha blickt aus dem Fenster und überlegt, wie das Wetter wohl in Burgos sein wird. Für die Besichtigungstouren wäre etwas Sonne durchaus praktisch. Die Frau neben ihr ist bereits ausgestiegen. Am Ende war sie für Samantha gar nicht mehr zu spüren, und sie hat noch nicht einmal gemerkt, daß der Platz neben ihr frei geworden ist.


    


    Die Landschaft zieht an ihr vorüber. Verpaßt sie etwas dadurch, daß sie sich den Weg nicht „erläuft“? Sie blättert in ihrem Reiseführer und erblickt, daß der Weg nach Burgos drei erhebliche Steigungen und entsprechend starke Abstiege aufzeigt. Samantha ist froh, daß sie ihren Füßen das heute erspart hat!


    


    Die Menschen im Bus hängen ihren Gedanken nach und Samantha fragt sich im stillen, wie diese anderen Pilger wohl zu Hause leben und was sie dazu bewogen hat, diesen Weg zu gehen. Und sie stellt sich ihre Beziehungen vor. Im Augenblick lebt jeder hier für sich allein. Wie das wohl sonst aussehen mag?


    Das Thema „Beziehungen“ bringt sie wieder zum Verstand und seiner Handhabung von Beziehungen. Da der Verstand nach Selbsterhaltung und Überleben strebt, betrachtet er auch Beziehungen aus diesem Blickwinkel heraus, und da er aus den Erfahrungen der Vergangenheit Ableitungen macht, kann man sich unschwer vorstellen, wen er als Maßstab für seine Beurteilung heranzieht. Die ersten Versorger und damit Überlebenstrainer waren in den meisten Fällen unsere Eltern. Haben diese ihre Aufgabe gut erledigt, wird der Verstand nach Ähnlichkeiten Ausschau halten. Haben sie ihre Sache aus seiner Sicht nicht gut gemacht, wird er nach Andersartigkeit suchen. In jedem Fall findet jedoch eine Beurteilung aus dem Blickwinkel des Verstandes statt.


    


    Das kann ganz gut funktionieren, hat aber auch einen Nachteil. Meistens sehen wir andere Menschen nicht so, wie sie in ihrer Ganzheit wirklich sind, sondern wir gleichen sie mit unseren Vorstellungen und Erfahrungen, die wir in der Vergangenheit gemacht haben, ab. Dabei kann schon mal die eine oder andere Eigenschaft oder das eine oder andere Bedürfnis eines Partners untergehen oder auch aus praktischen Gründen gar nicht erst wahrgenommen werden.


    


    Auch an dieser Stelle ist es hilfreich, den Verstand unter Beobachtung zu stellen und ihm ab und zu auf die Sprünge zu helfen, indem wir ihm den Bezug zur Gegenwart bewußt machen. Wenn wir unserem Verstand Objektivität zugestehen und ohne nachzudenken handeln, laufen wir Gefahr, die besondere Qualität einer Beziehung einzubüßen.


    Der Verstand ist aus seiner Struktur heraus nicht in der Lage, andere Menschen direkt zu erleben, geschweige denn zu lieben. Der Verstand zeichnet Erfahrungen auf und reagiert aus seinem Erfahrungsschatz der Vergangenheit. Er denkt, daß es in der Welt immer darum ginge, einen Mangel auszugleichen, weil nichts in ausreichendem Maße vorhanden ist. Diese Vorstellung läßt ihn gern in Konkurrenz gehen — auch das ist einer guten Beziehung nicht förderlich.


    


    Letztendlich haben wir dem Verstand in unserer Gesellschaft einen Stellenwert eingeräumt, der ihm gar nicht zusteht und den er auch nicht ausfüllen kann. Aus lauter Angst vor unseren — für ihn nicht nachvollziehbaren — Gefühlen und den vielen nicht „Verstandesmäßig“ zu erklärenden Dingen im Leben hat er das Ruder an sich gerissen, und wir geben ihm nur allzu oft nach.


    Der Verstand ist, was er ist: ein aus sich selbst heraus wertendes und in der Vergangenheit lebendes Organsystem ohne jegliches Mitgefühl für andere.


    


    Der Busfahrer macht eine Durchsage, für die Samanthas Spanisch leider nicht ausreicht. So viel versteht sie aber doch, sie sind in Burgos angekommen — und die Sonne scheint.


    Danke, liebes Universum!


    Vom Busbahnhof aus sind es nur wenige Schritte bis zur Kathedrale. Samantha befindet sich direkt in der Altstadt. Wäre sie zu Fuß gegangen, hätte sie die nicht besonders attraktiven Industrie- und Gewerbezonen als erstes zu Gesicht bekommen; so blieben sie ihr erspart, und sie geht direkt am Río Arlanzón entlang auf das Stadttor Arco de Santa María zu. Hier wird tüchtig restauriert, und durch das Chaos hindurch kann sie die bauliche Pracht bereits erahnen. ‘Sie freut sich immens auf die zwei Tage in Burgos. Das Wetter scheint mitzuspielen, und es gibt hier so unglaublich viel zu sehen!


    


    Sie schlendert durch die kleinen Gassen der Altstadt und stößt auf einen kleinen Laden mit Informationen über Burgos. Es wäre gut, sich ein bißchen ausführlicher auf ihre Zeit hier vorzubereiten, denkt sie und kauft einen detaillierten Stadtplan; dazu legt sie noch eine andere Broschüre hinzu. Dann entdeckt sie in dem Laden eine T-Shirt-Sammlung. Auf einem dieser T-Shirts sind alle Stationen des „Camino de Santiago“ aufgelistet. Sie kauft zwei davon. Eines für sich und das andere für Maria. Maria hat am Ende der Tour Geburtstag. Vielleicht treffen sie sich ja noch einmal.


    


    Die Kathedrale ist ein monströses Bauwerk, aber nicht ohne einen gewissen Reiz, denkt sie, als sie die Schlange der Touristen am Eingang sieht. Sie schaut auf ihre Uhr. Es ist Mittagszeit. Vielleicht gibt es eine Messe und deshalb wollen alle gerade jetzt hinein. Ihr Verlangen, sich ebenfalls dort anzustellen, hält sich sehr in Grenzen. Es gibt ungezählte Seitenportale, die jedoch allesamt vergittert sind. Samantha preßt ihre Nase durch eines der Gitter, um einen ersten Eindruck vom Innenraum der Kathedrale zu bekommen.


    


    Plötzlich steigt in ihr ein schauriges Gefühl auf. Sie bekommt Herzklopfen, und für einen kurzen Moment fühlt sie sich, als wäre sie in einem Kerker. Im Gegensatz zum freien Platz und dem warmen Sonnenstrahlen hinter ihr tun sich vor ihren Augen kalte Steinwände auf, umgeben von dunkler, muffiger Luft. Ihr Herz klopft immer schneller, bis sie schließlich Atemnot bekommt. Sie löst sich vom Gitter und atmet tief durch. Nein, hier möchte sie im Moment auf keinen Fall bleiben.


    


    Sie geht zwei Straßen weiter zu einem kleinen Platz und setzt sich in ein Café, um wieder durchatmen zu können. Immer noch benommen, fragt sie sich, was da gerade abgelaufen ist. Sie bestellt sich einen Kaffee mit einem Bocadillo und schiebt diesen Vorfall erst einmal beiseite.


    Samantha nippt von dem Kaffee und beißt ein paarmal von dem Brot ab, aber sie kann kaum eine Besserung verspüren. Zwar hat das Herzklopfen ein bißchen nachgelassen, aber die Atemnot will nicht verschwinden.


    Sie blickt sich um, dann schließt sie ihre Augen und läßt die Atmosphäre auf sich wirken. Die Energien schnüren ihr den Hals zu und legen sich auf ihre Bronchien. Sie friert und schwitzt zugleich, und alles wird irgendwie unglaublich eng. Ihre Glieder sind schwer, und ihre Stimmung ist auf einmal kämpferisch. Im nächsten Moment fühlt sie sich, als schließe sie mit ihrem Leben ab. Dann wird ihr plötzlich schwindelig.


    Benommen packt Samantha ihr angebissenes Bocadillo in den Rucksack, schultert ihn und sucht nach gelben Pfeilen. Sie irrt verzweifelt durch die Straßen, bis sie endlich einen gelben Pfeil findet, der sie vorbei an den vielen Kirchen der Altstadt führt. Inzwischen rennt sie fast in der Mittagshitze, fühlt sich wie auf der Flucht. Ihre Beine werden immer schwerer und trotzdem schneller, bis sie die Altstadt hinter sich gelassen hat und in das Universitätsgelände einbiegt. Auf einer kleinen Bank kommt sie endlich zur Ruhe. Sie legt sich in den Schatten und schläft ein. Dieser kurze Schlaf wird von einem Traum begleitet. Dunkle, enge Gassen, Gestank und Feuersbrunst.


    


    Als sie wieder aufwacht, kann sie benennen, was sie vorhin empfunden hat. Die negative Energie der Altstadt von Burgos hat wie eine Windhose auf sie gewirkt. Die klerikale Unterdrückung und die patriarchalische Macht- und Gewaltenergie, die von der Altstadt angesogen wurden, sind gebündelt in Samantha eingeströmt. Es hatte sie wie eine Riesenwucht aus all den Jahrhunderten getroffen und ihr den Atem genommen.


    Jetzt nach der Ruhepause sind Herzklopfen und Atemnot verschwunden. Ein bitterer Nachgeschmack bleibt jedoch zurück. Sie sammelt ihre sieben Sachen zusammen und will nur noch weg von hier. Da ist etwas an die Oberfläche getreten, das noch lange nicht geklärt ist, und Samantha ist gespannt, was da noch alles zum Vorschein kommen wird. Für den Moment will sie diese Energien aber hinter sich lassen.


    Ohne das gebuchte Hotel abzusagen und ohne zu wissen, wo sie heute die Nacht verbringen wird, geht sie weiter und pfeift auf die Kultur dieser Stadt. Irgend etwas stimmt da nicht, das ist ihr jetzt klar.

  


  
    Macht


    


    Macht ist ein Spiel um Lebensenergie.


    Macht beinhaltet Energieklau


    als Überlebenstechnik


    und ist nur mit Liebe zu kurieren!


    


    Sie sitzt an einem kleinen Rastplatz unter halbhohen Pinien. Es ist gerade hell geworden, und die Sonne bewegt sich ganz langsam und mild über den Himmel. Vögel sind heute keine zu hören. Dafür rauscht ein leichter Wind durch die Zweige. Es ist sehr friedlich an diesem Morgen auf dem Camino. Sie hat ihre Schuhe ausgezogen, und ihre Füße spielen im Gras der kleinen einladenden Rasenfläche.


    


    Der gestrige Tag will gar nicht weichen und zur Vergangenheit werden. Sie spürt ihn noch ganz genau in jeder einzelnen ihrer Zellen. Nachdem sie sich gestern wieder ein wenig orientiert und sich ein neues Tagesziel gesucht hatte, ist sie noch drei Stunden unterwegs gewesen. Sie hat Burgos hinter sich gelassen, und mit jedem Kilometer, den sie voranschritt, kehrte ihre Lebensfreude zurück.


    


    Der Reiseführer versprach in Tardajos eine Bar, die Zimmer vermietet. Als sie dort ankam, hatte die besagte Bar noch bis zum Abend geschlossen, dafür hatte eine angrenzende geöffnet. Es war erst drei Uhr nachmittags, und so versuchte sie die Zeit sinnvoll und vor allem erholsam zu verbringen. In den Räumen der Bar konnte sie es nur schwer aushalten. Sie waren bereits am frühen Nachmittag derart verraucht, daß ihre Nase — inzwischen durch soviel frische Luft verwöhnt — sofort Protest erhob. Und so wartete sie vor der Tür.


    


    Es dauert nicht lange, und ein weiterer Pilger findet den Weg in das kleine Nest am Rande des Caminos. Martin hat gerade seine Doktorarbeit in Deutschland abgeschlossen und nutzt den Weg nun dazu, um eine anstehende Entscheidung zu treffen. Er ist sich noch nicht im klaren darüber, ob er in die Wirtschaft gehen soll oder bei der Wissenschaft bleiben will. Er erhofft sich auf den vielen Kilometern eine Antwort auf seine Frage. Sie sitzen beieinander im Gespräch vertieft, als Kurt des Weges kommt. Eine liebenswerte und schlichte Natur ohne Fremdsprachenkenntnisse. Martin und er kennen sich schon von einem anderen Treffen der letzten Tage. Kurt hat sich bereits in der winzigen Herberge einquartiert, und Martin wartet, genau wie Samantha, daß die Bar mit den Zimmern öffnet.


    Gegen sieben gesellt sich dann noch Davis aus Neuseeland dazu. Er wartet auf das Peregrino-Menü, das um acht Uhr serviert werden soll. Es ist eine anregende und lustige Runde. Die vier verstehen sich prächtig, und für diesen kurzen Zeitraum kann Samantha den Vorfall in Burgos vergessen. Dann, um acht Uhr, öffnet sich schließlich die Tür zur Herbergsbar, doch es ist nur die Putzfrau. Zimmer werden heute keine vermietet!


    Martin und Samantha schauen sich an und sind einen Moment lang frustriert. Sie haben den ganzen Nachmittag gewartet — und nun das. Dann treffen sich ihre Blicke ein zweites Mal und sie schmunzeln. Wäre alles anders, hätten sie sich nicht kennengelernt. Fazit: Alles ist wie immer in Ordnung und so, wie es ist, genau richtig.


    


    Mittlerweile ist auch der Herbergsvater der „Winzlingsherberge“ aufgetaucht und erzählt zu ihrem und seinem großen Vergnügen ein paar Anekdoten — und am Ende, daß er noch ein paar Plätze frei hat! So kommt es, wie es kommen mußte: Die vier teilen sich ein Zimmer und klären der Gerechtigkeit halber gleich ab, wer nachts schnarcht und wer ständig auf die Toilette muß. Lachend verkriechen sie sich in ihre Betten, und die Vereinbarung geht haargenau auf: Samantha muß dreimal raus und die Männer schnarchen abwechselnd. Alles ist gut.


    


    Es ist Samanthas dritte Nacht in einer Herberge. In der ersten „Herbergsnacht“ war sie noch voller Aufregung, absolut ahnungslos und ohne jegliche Erfahrung gewesen. In der zweiten hatte Samantha trotz Wind und Kälte die freie Natur in der Nähe der Kirche dem „Camino-Sound“ des Herbergssaals vorgezogen, und in dieser dritten Nacht hat sie nur noch die Sorge, aus ihrem Bett herauszufallen, da sie in einem der oberen Betten liegt. Sie fürchtet sich davor, daß sie vergessen könnte, daß sie oben schläft, und beim Verlassen des Bettes nicht mehr daran denkt, zuerst auf die Stuhllehne zu steigen und danach erst die Beine auf die Erde zu setzen. Ihre Furcht hat ihren Tiefschlaf etwas beeinflußt, aber es ist letztlich alles gut gegangen — sie hat sich nichts gebrochen und auch niemanden durch ihre Geräusche geweckt.


    


    Am nächsten Morgen läßt sie erst einmal alle anderen aufstehen und wartet, bis der Letzte aus dem Zimmer ist. Rasch Zähne putzen und dann ab. Ihr Etappenplan ist gänzlich aus den Fugen geraten. Sie hatte sich doch ursprünglich eine kleine Auszeit nehmen und zwei Tage in Burgos verbringen wollen...


    


    Ihre Füße spielen immer noch im Gras. Sie sitzt auf dem Boden, die Hände nach hinten abgestützt, und schaut in die Sonne. Noch sind ihre Strahlen so mild. Und wieder muß sie an den gestrigen Mittag denken. Und wieder kommt dieses Gefühl von Gewalt, Schmutz und Feuer in ihr hoch. Die Haare auf ihren Armen stellen sich auf. Was war das gestern?


    Was hat sie mit dieser klerikalen Unterdrückung und den patriarchalischen Machtenergien zu tun?


    Es geht um GEWALT, MACHT und Unterdrückung, die eine Variante der Macht ist, soviel ist ihr klar. Ein Spiel, das heute mehr denn je gespielt wird. Aus ihrer Sicht ist es ein Spiel um Energie — um Lebensenergie.


    


    Die Quantenphysik hat sehr deutlich gemacht, daß alles Leben reine Energie ist. Wenn sich also alles um Energie dreht, dann entspringen auch Macht und Gewalt einem Energiespiel.


    


    Und wenn es stimmt, daß alles aus Energie besteht, so gilt das auch für uns Menschen. Woher nehmen wir die Energie zur Erneuerung unseres Energiehaushaltes? Die Medizin spricht vom „Energie-Stoffwechsel“ und vom „Ernährungs-Stoffwechsel“.


    Aber woher nehmen wir unsere mentale, unsere psychische Energie?


    


    Samantha muß an die Sequenzen ihrer Seminare denken, die sich mit dem Thema Macht auseinandersetzten. Da ging es auch um ein „Unten“ und um ein „Oben“. Wer sich oben wähnt, fühlt sich gut, und wer sich unten wähnt, fühlt sich schlecht. Damit wäre auch der psychische Energiehaushalt zu beschreiben.


    


    Das hieße in der Konsequenz, daß Menschen, die andere unterdrücken, sich ihrer bemächtigen oder ihnen Gewalt antun, sich deren Energie einverleiben. Das Ganze ist also eine Art „Energieklau“. Ein Hin und Her von Energie als Überlebenstechnik. Was für ein erbärmliches Spiel. Und was hat das alles mit ihr zu tun? Warum hatte sie gestern dieses Erlebnis in Burgos?


    


    Ein Blick auf die Uhr zeigt ihr, daß es klug wäre, sich wieder auf den Weg zu machen. Auch wenn sie noch nicht genau weiß, bis wohin sie heute gehen will, ist es besser weiterzugehen, um der Mittagshitze auszuweichen. Also nimmt sie sich vor, bis Hornillos del Camino zu laufen. Das sind noch ungefähr sieben Kilometer und die richtige Distanz, um danach eine Pause zu machen.


    


    Als sie den Ort erreicht, findet sie einen kleinen Laden. Über der Tür hängt ein lustiges Schild: ein Pilgerstempel mit der Zahl 469. Von hier aus sind es noch 469 Kilometer bis nach Santiago de Compostela. Dieser Stempel ist ein Muß für jeden Pilgerausweis.


    


    In der kleinen Bar, die ein paar hundert Meter weiter entfernt an der Straße liegt, trifft sie Martin und Kurt wieder. Sie nehmen gerade ein Pilgerfrühstück ein: ein Glas Rotwein und ein Brot. Vielleicht sollte sie das auch einmal versuchen, um die Schmerzen in ihren Füßen erträglicher zu machen. Der Versuch scheitert, von einem Glas Rotwein lassen sich ihre Füße nicht bestechen. Aber der Stimmung hat es nicht geschadet. Sie gehen zu dritt ein Stückchen weiter, dann verfällt Martin in einen schnelleren Schritt und Kurt bleibt zurück. Er ist noch langsamer als sie, seine Füße sind noch schlimmer dran als ihre.


    


    Sie ist wieder allein auf dem Weg. Die Gegend ist zu dieser Jahreszeit menschenleer. Nur die Pilger durchqueren diese Landschaft im Hochsommer freiwillig. Rund um die Tafelberge ist es jetzt kahl. Auch hier sind die großflächigen Weizenfelder bereits abgeerntet. Nur gelbe Stoppeln, so weit das Auge reicht. Kein Schatten — den ganzen Weg bergauf — kein Schatten auf dem Plateau. Die Wege sind staubig und erscheinen endlos.


    


    Gegen Mittag zeigt ihr ein Schild an, daß es noch ungefähr tausendfünfhundert Meter bis zur nächsten Ortschaft sind. Sie fühlt sich schmutzig und erschöpft. Sie errechnet, daß sie heute bereits die mit ihren Füßen vereinbarten zwanzig Kilometer gelaufen ist. Deshalb wünscht sie sich entgegen der Aussage ihres Reiseführers ein Hotel in dem kleinen Ort mit Namen Hontanas.


    Sie zählt die Schritte. Bei ihrem Tempo müßten es ungefähr viertausend sein, bis sie das Dorf erreicht. Sie ist jetzt schon bei 1.797, und nichts ist zu sehen. Die Meseta erstreckt sich unbeeindruckt bis zum Horizont. Häuser sind nicht auszumachen. Sie zählt weiter. Als sie bei 3.277 immer noch keine Häuser sieht, wird ihre Stimmung zusehends schlechter.


    Das ist so ein Moment, in dem ihre innere Hoffnung ganz plötzlich gen null geht. Eigentlich ist doch gar nichts passiert — und gerade das ist es, was sie herunterzieht. Sie will jetzt endlich in ein Dorf kommen, ein Zimmer mit einer Dusche und einem Bett bekommen, und dann möchte sie sich fallen lassen können, sowohl physisch als auch psychisch. Sie möchte einfach nicht mehr laufen und diesen Rucksack schleppen müssen.


    3.534 Schritte, und die Landschaft ist immer noch dieselbe. Auf dem Plateau der Meseta sticht die Mittagssonne. Die verdorrte Landschaft fleht um Wasser, und weit und breit kein Dorf zu sehen. Samantha geht tapfer weiter — was soll sie auch anderes tun?


    Ihr Mut verläßt sie bei 4.112, und plötzlich steht sie an einem Abgrund. Die Meseta bricht einfach ab. Unter ihr liegt das kleine Dörfchen Hontanas in das Tal geschmiegt. Mit schnellen Schritten bewältigt sie den kurzen, aber recht steilen Abstieg und steht vor einem nagelneuen Hostal am Eingang des kleinen Ortes.


    In Sekundenschnelle leuchten ihre Augen wieder. Ein Zimmer ist noch frei — und was für eines! Den Rucksack noch auf dem Rücken, läßt sie das Wasser in die strahlend weiße Wanne einlaufen. Ihre verschwitzte und mit Salzrändern versehene Wanderkluft gleitet auf den hübsch gefliesten Fußboden — und Samantha in die Wanne. Funkstille für die nächsten dreißig Minuten. Entspannung durchzieht ihren Körper — mehr will sie nicht.


    Ein großes Doppelbett mit neuer Matratze wartet auf sie. Sie muß schmunzeln, weil solche Dinge wie eine neue Matratze auf diesem Weg eine große Bedeutung für sie bekommen haben. Jede Nacht in einem anderen Bett und jede Nacht auf einer anderen Matratze. Sie bewundert ohnehin ihren Rücken, wie er das mitmacht und die tägliche Last des Rucksacks aushält. Er mault nicht, und dafür bedankt sie sich bei ihm.


    Sie streckt sich lang aus und genießt die eingetretene Entspannung ihrer Muskeln. Wirklich müde ist sie nicht, und so betrachtet sie aus halbgeschlossenen Augen das Zimmer. Die Möbel sind schlicht und aus poliertem Holz, die Vorhänge am Fenster in zarten Farben gehalten. Ein helles Gelb an den Wänden läßt das einströmende Sonnenlicht noch intensiver erscheinen. Die Fensterscheiben sind mit kleinen gehäkelten Stores bedeckt. Das hat etwas Niedliches, obwohl sie darauf auch hätte verzichten können. Insgesamt ist das Zimmer liebevoll eingerichtet.


    


    Aus dem Dösen ist doch noch ein Tiefschlaf geworden. Und wieder hat sie diesen Traum gehabt. Gewalt, Schmutz und Feuersbrunst, und sie irgendwie mittendrin. Als sie aufwacht, ist sie angstverschwitzt, und ihr Herz pocht wie in Burgos. Sie greift zum Telefon und ruft eine Freundin an, um ihr davon zu erzählen. Samantha muß jetzt mit jemandem darüber sprechen.


    Das Klingeln am anderen Ende der Leitung ertönt nur zweimal, und schon hört sie die freundliche und so erfrischend jugendlich klingende Stimme ihrer Freundin. Ihre Schilderung dauert eine Weile, die Freundin hört aufmerksam zu und stellt am Ende nur eine einzige Frage: „Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob es vielleicht ein Erlebnis aus einem anderen Leben sein könnte?“ Daran hatte Samantha in der Tat bereits gedacht, aber irgendwie war ihr das zu abgefahren. Zwar ist sie auch der Überzeugung, daß unsere Seelen nicht sterben und deshalb auch wiederkommen können, aber daß ausgerechnet sie die Erinnerung daran erleben sollte, hat sie nicht wirklich in Betracht gezogen.


    Das Gespräch bringt noch viele helfende Aspekte zum Vorschein und erinnert sie an Aussagen zu diesem Thema von anderen Menschen. Als Samantha den Telefonhörer schließlich auflegt, kann sie in Erwägung ziehen, daß sie vielleicht in einem anderen Leben in Burgos gelebt hat. Vielleicht ist sie eine von den Frauen gewesen, die im Mittelalter auf dem Scheiterhaufen gelandet sind. Auch wenn dies merkwürdig klingt, es würde den Traum und ihre Gefühle erklären.


    


    Sie rollt sich vom Bett und zieht sich an. Die späte Nachmittagssonne erwärmt die Luft. Augenscheinlich muß es in der Zeit, in der sie geschlafen hat, geregnet haben. Der Staub ist weggewaschen, und es riecht nach frischem Grün.


    Sie schlendert die Straße des kleinen Ortes entlang und fühlt, wie sie ganz langsam wieder in ihrer Mitte ankommt. Dieses Dorf hat etwas Anziehendes für sie. Die meisten Häuser sind verfallen, und die Natur hat die Ruinen wieder in Besitz genommen. Rankengewächse, manchmal sogar Bäume, stehen in den ehemaligen Räumen, die schon seit Jahren ihr Dach eingebüßt haben. Ihr gefällt es, daß nicht alles weggeräumt wird, was nicht mehr gebraucht wird. Es wurde der Natur abgetrotzt, und nun holt sie es sich zurück. Es hat etwas Zyklisches, etwas sehr Natürliches. Etwas Weibliches.


    Die Abendsonne taucht alles in ein warmes Licht. An den Mauerresten blühen die Blumen, und die Wasserpfützen spiegeln den Himmel wider. „Hontanas“, diesen Namen wird sie sich merken. Sie spricht ihn ein paarmal aus und spürt in sich hinein. Ein wohliges Gefühl steigt in ihr auf. Hier könnte sie sich vorstellen zu leben. Oder hat sie bereits schon einmal hier gelebt?


    


    Als sie zum Hostal zurückkommt, hat sie die Entscheidung getroffen, noch einen Tag zu bleiben. Die Wirtin ist sehr liebenswert und beginnt ein Gespräch mit ihr. Samantha ist froh, daß die Wirtin auch Englisch spricht, und so erzählt sie Samantha von ihren Erlebnissen mit Pilgern und von den wenigen Touristen, die sich hierher verirren. Sie erzählt ihr auch, daß sie erst vor ein paar Jahren hierher gekommen ist und keine Spanierin sei. Samantha bekommt den Eindruck, daß sie nicht so viel Kontakt außerhalb des Ortes hat und sich nun freut, daß ihr jemand zuhört.


    Sie sitzen vor dem Hostal auf einer kleinen Veranda. Am Himmel kreisen Greifvögel. Erst waren es nur drei. Jetzt werden es immer mehr. Samantha schaut ganz gespannt hoch und fängt an zu zählen. Innerhalb einer halben Stunde sind es mehr als ein Dutzend geworden. Es ist ein wunderbares Schauspiel. Sie kreisen in Formation, und dann bricht einer von ihnen aus und stürzt nach unten. Dann kommt er wieder hoch und reiht sich wieder ein. Sodann bricht ein anderer aus der Formation aus und stürzt senkrecht nach unten. Es sieht aus, als hätten die Greifvögel eine gewisse Ordnung darin. Diese Vorführung dauert länger als eine Stunde. Samantha ist so fasziniert, daß sie gar nicht merkt, als die Wirtin ihren Platz verläßt.


    


    Die Abendstunden empfindet Samantha wie eine unendliche Kostbarkeit. Die Sonne wird wieder milder, und nach dem Regen fühlt sich alles so gut an. In ihr ist wieder Ruhe eingekehrt, und sie schreibt es diesem Ort zu. Hontanas — der Name hat etwas Vertrautes und Wohlklingendes für sie. Samantha erhebt sich von ihrem Stuhl und geht zu der kleinen Kirche hinüber, die soeben geöffnet wurde. Sie setzt sich in die erste Reihe und stellt Gott eine Frage: „Was können wir Menschen gegen Gewalt, Macht und Unterdrückung tun? Woher nehmen wir genug Energie, um sie nicht von anderen stehlen zu müssen?“ Und dann hört sie die Antwort. Es ist nur ein Wort: LIEBE.


    


    Energie ist Liebe — Liebe ist Energie, geht es ihr durch den Kopf. Wenn wir lieben, erhalten wir aus dieser Liebe heraus die Energie, die wir für ein harmonisches und friedvolles Leben benötigen. Wer liebt, hat immer genügend Lebensenergie, der braucht sie nicht zu stehlen.


    Dann kommt noch eine Erweiterung hinzu: Es geht um die grundsätzliche Liebe. Die Liebe, die alles betrifft — nicht nur die Liebe zwischen zwei Menschen. Es geht um die Liebe zur Natur, zu unserem Planeten. Es geht um eine bedingungslose Liebe, die in erster Linie mit Geben zu tun hat, nicht mit Nehmen. Es ist eine erwachsene Liebe — eine allumfassende Liebe.

  


  
    Sehnsüchte


    


    Sehnsüchte sind Ausdruck des Urzustandes


    unserer Seele.


    Sie müssen gelebt werden, um zu gesunden.


    Allein darüber nachzudenken, reicht nicht aus.


    


    Nach fast vierzehn Tagen wird sie heute einen Tag Pause einlegen und ihren Füßen eine echte Erholung gönnen. Samantha ist sehr gespannt, was heute passieren oder auch nicht passieren wird. Einen Plan hat sie wie immer nicht.


    


    Das Fenster ist weit geöffnet. Die Sonne steht schon ungefähr auf zehn Uhr, als sie vor dem Haus Stimmen vernimmt. Eine etwas leidend klingende Frauenstimme sagt: „...Ich würde gern noch etwas länger bleiben, ich sehne mich nach mehr Ruhe — ich kann nicht mehr.“ Daraufhin antwortet eine ziemlich genervte Männerstimme: „Ich wünschte, du hättest mal ausnahmsweise nichts zu meckern. Ich sehne mich nach mehr Verständnis und will etwas unternehmen.“


    


    Was für ein Dialog, denkt Samantha. Da sind zwei Menschen gemeinsam auf diesem Weg und haben so unterschiedliche Bedürfnisse und Sehnsüchte. Das sind schwierige Momente auf dem Camino. Diesen langen Weg zu zweit zu gehen, bedarf sehr viel Toleranz und ein Mindestmaß an Übereinstimmung. Sonst geht es schon am Morgen mit den ersten Schwierigkeiten los: Wann stehen wir auf? Gehen wir jetzt oder später? Frühstücken wir hier oder woanders? Gehen wir zu langsam oder zu schnell? Möchtest du hier ein Foto machen und rasten oder woanders?


    


    Samantha ist der Meinung, daß es am besten ist, wenn jeder den Camino für sich allein geht, ohne auf einen anderen Menschen Rücksicht nehmen zu müssen. Ansonsten besteht die Gefahr, daß der eigene Weg aus lauter Rücksichtnahme sozusagen auf „der Strecke“ bleibt.


    Darüber muß sie glücklicherweise nicht nachdenken. Sie dreht sich noch einmal auf die andere Seite und kuschelt sich in die Federn. Wozu hat sie heute Lust? Was fängt sie mit diesem Tag an?


    Sie malt sich ihr Frühstück aus. Es hat immer die gleiche Zusammensetzung: frisches Brot, Schinken, frisch gepreßter Orangensaft und — wenn verfügbar — ein Ei. Wenn sie so weitermacht, wird sie am Ende dieser Reise einen ganzen Schinken vertilgt haben. Nirgends schmeckt ihr der Schinken so gut wie hier in Spanien. Und ohne auf irgendwen oder irgendwas Rücksicht zu nehmen, gönnt sie sich sogar schon am frühen Morgen Knoblauch und Tomate dazu.


    


    Raus aus den Gedanken, rein in die Sachen, und dann späht Samantha erwartungsvoll, was das Frühstück heute zu bieten hat.


    


    Sie hört die Bedienung in der Küche lamentieren, kann aber nur Bruchteile des Gespräches verstehen. Wortfetzen klingen zu ihr herüber, daß sie sich ihr Leben anders vorgestellt hat und daß sie so gern heiraten würde und Kinder hätte. Und die Köchin antwortet so etwas wie: „Ja, ja, so ist das mit unseren Wünschen und Sehnsüchten.“


    Das ist heute das zweite Mal, daß sie mit den Sehnsüchten anderer Menschen in Berührung kommt. Das ist auffällig, findet Samantha, und macht es sogleich zu ihrem Tagesthema.


    


    Nach dem Frühstück nimmt sie die schnelle Steigung hinauf auf das Plateau. Sie schaut zurück auf den Weg, den sie gestern gekommen ist. Ihr Blick schweift über die fast unendliche Weite des Bergrückens. Ganz in der Ferne kann sie die nächsten Mesetas sehen. Der Himmel über ihr ist wolkenlos und von hellem, strahlendem Blau. Vor ihr auf dem Weg treibt ein Schäfer seine große Herde auf die leeren Weizenfelder. Neben ihm steht ein Esel, der offensichtlich einen Teil seines Hab und Guts auf dem Rücken trägt. Zwei Hunde helfen in unmerklicher Art und Weise, die Herde zusammenzuhalten. Es fällt kein Wort, kein Pfiff geht. Alles läuft sehr gemächlich und in aller Stille ab.


    


    Hier oben weht heute ein leichter Wind, der die Hitze erträglich macht. Als der Schäfer näherkommt, grüßt Samantha ihn freundlich. Er winkt zurück und über sein Gesicht geht ein Lächeln. Dabei zeigt er ihr fröhlich seinen nahezu zahnlosen Mund. Er mag so Mitte sechzig sein, vielleicht auch ein bißchen älter. Sein Gesicht ist sonnengebräunt und wettergegerbt. Seine Figur ist immer noch athletisch, und seine Hände zeigen Lebenserfahrung.


    Er fragt sie, wie es ihr geht und was sie hier tue. Ohne Rucksack und im Kleid sieht sie nicht wie eine Pilgerin aus. Sie erklärt ihm, daß sie sich auf dem Camino einen Tag Pause gönnt und daß sie heute über Sehnsüchte nachdenken möchte.


    


    Sie erschrickt darüber, daß sie ihm das erzählt, und wundert sich, wieso sie das tut. Sicherlich interessiert es ihn wenig, über was sie nachdenken will. Er schaut sie ein Weilchen an und fragt sie dann, ob sie mit ihm und seiner Herde ein Stück gemeinsam gehen will. Ein komisches Angebot — aber was erwartet sie, wenn sie sich so verhält? Sie zögert einen Moment, dann denkt sie: Du hast es jetzt angezettelt, jetzt schau’n wir mal, was daraus wird. Dann geht Samantha durch den Kopf, daß sie sich wahrscheinlich gar nicht weiter mit ihm unterhalten kann, weil ihr Spanisch so spärlich ist, doch sie gehen einfach nebeneinanderher und sprechen erst einmal gar nicht.


    Der Schäfer bleibt immer wieder stehen und achtet auf seine Herde. Dann pfeift er zwischen den Fingern, und die Hunde beginnen, die Herde zu umkreisen. Er bindet seinen Esel an einen Strauch, setzt sich am Wegesrand ins Gras, holt seinen Tabaksbeutel heraus und dreht sich langsam, fast behutsam eine Zigarette. Als diese zwischen seinen Lippen verschwindet, deutet er, mit der linken Hand auf den Boden zeigend, an, daß sie sich zu ihm setzen soll.


    


    Jetzt erst merkt Samantha, daß sie immer noch auf dem Weg steht und ihm gedankenverloren zugeschaut hat. Sie zögert noch einen Moment, die Situation erscheint ihr so irreal. Dann setzt sie sich neben ihn, ohne ein Wort zu sagen. Sein Blick geht hinaus in die Ferne. Sie läßt einfach alles so, wie es ist, und wartet ab. Es dauert eine Weile, dann hört sie ihn ein Wort aussprechen, das sie nicht erwartet hat: desire! In perfekter englischer Aussprache kommt dieses Wort über seine Lippen.


    


    Sie fühlt sich ertappt, weil sie nicht damit gerechnet hat, daß dieser einfache Schafhirte ein solch perfektes Englisch sprechen würde. Als könne er auf ihrer Stirn lesen — vielleicht kann er ja — huscht wieder dieses Lächeln über sein Gesicht. Sie möchte ihre Verlegenheit überspielen, aber er winkt ab, alles in Ordnung. Samanthas Verhalten scheint ihm nicht neu zu sein, und es hat ihn offensichtlich auch nicht gekränkt.


    


    Dann wiederholt er es: desire, und in seiner Stimme klingt die Bedeutung dieses Wortes mit: Sehnsucht. Er holt tief Luft, um etwas zu sagen, und bricht dann wieder ab. Sein Blick geht an ihr vorbei in Richtung seiner Herde. Dann dreht er sich unvermittelt zu ihr um und schaut sie direkt an. „Über Sehnsucht sollte man nicht zu lange nachdenken, man muß sie leben!“, sagt er leise, und seine Stimme läßt keinen Zweifel offen, daß er weiß, wovon er spricht.


    Und dann erzählt er ihr seine Lebensgeschichte. Er war Manager einer großen Firma, hatte Ehefrau und eine Tochter, Haus und Grundbesitz — sein Leben verlief in geregelten Bahnen, bis... Seine Stimme bricht hier ab, und sie kann ihm ansehen, daß er es jetzt ist, der die Situation irreal empfindet.... bis seine Frau und seine Tochter vor über dreißig Jahren bei einem Unfall ums Leben kamen. Eine Zeit lang habe er sich mit Arbeit zugeschüttet, um den Schmerz und die Sehnsucht nicht spüren zu müssen. Aber das Leben hatte kein Nachsehen mit ihm, und er wurde sehr krank.


    


    Er schaut auf und fragt: „Klassisch, nicht?“ Sie ist von seiner Schilderung so gefangengenommen, daß sie nur nicken kann. Dann fährt er fort: „Plötzlich tauchte die Frage nach dem Sinn des Lebens auf und auch die Frage nach den eigenen Sehnsüchten. Aber ich wollte lieber in meinem Schmerz aufgehen und an meiner Krankheit sterben, als mich damit auseinandersetzen zu müssen. In der Klinik hatte ich dann eine Begegnung, die mir geholfen hat, zu meinen Sehnsüchten zurückzufinden. Von da an hat es nicht mehr lange gedauert, und ich trennte mich von allem Materiellen.“


    


    Er macht eine Pause, aber sie wagt nicht, ihn etwas zu fragen. Sie würde zu gern mehr von ihm erfahren zu dem Thema Sehnsucht. Ganz offensichtlich hat ihr das Leben diese Begegnung geschickt, und jetzt hat sie nicht den Mut, um deutlicher nach der Botschaft zu fragen. Also fragt sie nur: „Und seit dieser Zeit leben Sie mit Ihrer Herde?“ — „Nein, es hat noch lange gedauert, bis ich aufgehört habe, über meine Sehnsüchte nachzudenken und sie endlich zu leben!“ Seine Stimme ist jetzt ganz zärtlich geworden, und Samantha kann spüren, daß sie ihn in seinen Gedanken an seine Frau und seine Tochter gestört hat.


    


    Kaum daß er den Satz zu Ende gesprochen hat, blickt er wieder in die Ferne. Sein Gesicht hat dabei immer noch diesen ruhigen, freundlichen Ausdruck. Sie steht langsam auf und schaut ihn voll Mitgefühl an. „Danke!“, sagt sie leise und kann ihm ansehen, daß er ihre Dankbarkeit fühlen kann. Er nickt, steht auf, bindet seinen Esel los und zieht mit seiner Herde weiter.


    


    Immer noch tief beeindruckt steht sie auf dem Weg und schaut ihm nach. Er geht quer über die Felder, und als sie ihn hinter einer Gruppe von Sträuchern nicht mehr sehen kann, dreht auch sie sich um und geht nachdenklich zurück ins Hotel. Eigentlich hat er alles gesagt. Seine Botschaft ist klar und deutlich: Denke nicht zu lange über deine Sehnsüchte nach, lebe sie!


    


    Aber was macht es uns so schwer, unsere Sehnsüchte zu leben? Wenn wir in uns hineinschauen, dann kennen wir doch unsere Sehnsüchte.


    Samantha beginnt ein Experiment mit sich selbst. Welche Sehnsucht verspürt sie in sich? Sie muß zunächst ein bißchen nachdenken — das glaubt sie jedenfalls — , denn sofort stellt sich eine Blockade ein, und ihr Verstand versucht wieder einmal, ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken. Nichts da! Dran bleiben!


    


    Sie schließt ihre Augen, so geht es besser. Sie fühlt in sich hinein und stellt sich noch einmal die Frage: Wonach sehne ich mich? Und dann kommt eine Antwort, die sie nicht verhindern kann: Sie möchte lieben dürfen.


    


    Es gibt eine Sehnsucht in ihr, lieben zu dürfen? Das war ihr nicht klar gewesen. Das heißt, sie sehnt sich danach, zu lieben und daß diese Liebe nicht abgewiesen wird. Und jetzt kann sie auf einmal auch spüren, was es ihr die ganze Zeit so schwer gemacht hat, diese Sehnsucht zuzulassen. Es ist der Schmerz, der damit einhergeht. Sie sehnt sich danach zu lieben und kennt gleichzeitig den Schmerz, mit ihrer Liebe abgelehnt zu werden.


    


    Sie versucht, sich aus diesem Gefühl zu befreien und für einen Moment einen klaren Kopf zu bekommen. Es gibt ganz augenscheinlich eine Verbindung zwischen ihren Sehnsüchten und ihren Schmerzen. Sie sehnt sich nach Dingen, die sie nicht hat und die sie deshalb schmerzlich vermißt und die gleichermaßen mit schmerzlichen Erfahrungen verbunden sind. Na klar, wenn die Erfüllung ihrer Sehnsüchte nur dann eine Chance hat, wenn sie auch die erfahrenen Schmerzen wieder durchleben muß, dann lieber nicht. Wenn sie all die Ablehnung, die sie in ihrem Leben bereits erfahren hat, nochmals erleben soll, um an ihre dahinter versteckten Sehnsüchte zu kommen, dann verzichtet sie lieber darauf.


    


    Was sind denn überhaupt Sehnsüchte? Wie entstehen sie und inwieweit sind sie globaler Natur?


    Sie erinnert sich an das kurze Zwiegespräch heute morgen vor ihrem Fenster. Die Frau sehnte sich nach Ruhe, der Mann nach Verständnis. Die Bedienung sehnte sich nach einer Familie und Samantha nach erwiderter Liebe. Das klingt für sie so, als handele es sich hierbei um Sehnsüchte, die im Grunde genommen jeder haben könnte, nichts Außergewöhnliches also. Das klingt für sie nach Harmonie, Verstehen, Geborgenheit und Liebe, und wahrscheinlich gibt es noch weitere Komponenten. Sie kommen ihr alle so ungemein selbstverständlich vor. Da drängt sich ihr die Frage auf, ob es vielleicht einen bestimmten Teil in ihrem Innern gibt, der sich nach irgend etwas sehnt — ob es sogar in jedem Menschen einen bestimmten Teil gibt, der sich nach etwas Bestimmtem sehnt? Und wenn ja, welcher Teil in ihr ist dies? Sie wiederholt noch einmal die vier Sehnsüchte, die sich ihr heute gezeigt haben: Ruhe und Harmonie, Verständnis, Geborgenheit und Liebe. Welcher Teil in ihr steht für diese Begriffe?


    Plötzlich dämmert es ihr, daß es die Seele sein könnte — sein muß — , die sich nach diesem Zustand sehnt. Vielleicht ist es ja der Urzustand der Seele, den sie aufgeben mußte, als sie in die Körperlichkeit eines Menschen eintauchte. Im Verlauf des menschlichen Lebens kommt es dann zu so vielen Verletzungen und schmerzlichen Erfahrungen, daß der ursprüngliche, natürliche Zustand immer mehr verdeckt und vergessen wird und schließlich nur noch als weit entfernte Sehnsucht zu erahnen ist.


    


    Der erste Schritt hin zu unseren Sehnsüchten liegt darin, die Schmerzen von den Sehnsüchten zu trennen. Denn selbst wenn sie ohne Zweifel in einem Bezug zueinander stehen, so wäre es dennoch unangemessen, sie untrennbar miteinander zu verquicken. Wenn wir sie hingegen voneinander trennen und uns beide losgelöst voneinander ansehen, so werden unsere Sehnsüchte wieder freigelegt. Im Grunde geht es darum, sich an etwas zu erinnern, das ganz offensichtlich sehr natürlich ist und das uns allen deshalb auch zusteht: Geborgenheit, Harmonie, Verständnis und Liebe.


    


    Das Experiment hat Samantha gefallen, und die daraus resultierenden warmen Gefühle tragen sie durch den Nachmittag.


    


    Immer wieder gehen ihr die Worte des Schäfers durch den Kopf: Denke nicht zu lange über deine Sehnsüchte nach, lebe sie! Der Schäfer hat recht. Wenn wir unsere Sehnsüchte nicht leben, bleiben sie Sehnsüchte und haben keine Chance, zu einem natürlichen Zustand zu werden.


    


    Weil Samantha die Gedanken zur Sehnsucht so außerordentlich gefallen, beschließt sie, dieses Thema noch tiefer zu durchdringen. Sie überlegt, ob es wohl noch mehr Varianten der Sehnsucht gibt. Die Frau sehnte sich nach Ruhe, der Mann nach Verständnis.


    Was steht hinter dem Wunsch nach Ruhe? Vielleicht hat die Frau Anerkennung für ihre erbrachten Leistungen gesucht, oder sie wollte auf ihr Bedürfnis nach nicht zu hoher Belastung aufmerksam machen. Und was würde der Mann ausdrücken, wenn er ihr diese Anerkennung zuteil werden lassen würde? Seine Liebe zu ihr? Und wie sieht es mit ihm aus? Was steckt hinter seiner Sehnsucht nach Verständnis? Sucht er vielleicht ebenfalls Anerkennung für das eigene Tun, und wünscht er sich auch so etwas wie einen Liebesbeweis? Warum möchte die Bedienung so gern eine Familie? Ist die Familie nicht der Ort, an dem sich alle ein Gefühl der Geborgenheit erhoffen? Ein Gefühl der Dazugehörigkeit und des Angenommenseins, ein Gefühl der Liebe?


    


    Bei diesen Gedanken kommt Samantha zu dem Schluß, daß es letztendlich immer um das eine Gefühl geht: die Liebe.


    Solange wir nach Liebesbeweisen Ausschau halten, werden unsere Sehnsüchte ganz vielfältige Varianten haben, und zwar genauso viele verschiedene wie es Möglichkeiten für einen Liebesbeweis gibt. Wenn wir tiefer blicken, können wir feststellen, daß sich alles um das kosmische Gefühl dreht, das wir Liebe nennen, und um die Schwingungen, die mit ihr verbunden sind. Liebe ist Energie, die wir brauchen, um gestärkt durchs Leben zu gehen.


    


    Samantha sitzt in der untergehenden Abendsonne und genießt den Anblick des Tales vor ihr. Die ersten Lichter in den Häusern gehen an. Ihre Gedanken wandern noch einmal zu ihrer Sehnsucht, mit ihrer Liebe angenommen zu werden, und sie beschließt, sich mit den Verletzungen, die davor gelagert sind, zu beschäftigen. Sind diese erst einmal verschwunden, kann sich die Liebe völlig unbelastet zeigen und wird ganz sicher auch angenommen.


    


    Sie schlendert zurück ins Hostal. Der bunte Haufen Pilger, der sich zum Peregrino-Menü eingefunden hat, ist ausgelassen und ganz augenscheinlich in bester Stimmung. Sie sieht ein bekanntes Gesicht und setzt sich dazu.


    


    Zufrieden mit dem Tag. Zufrieden mit sich.

  


  
    Seele


    


    Die Seele kommt mit einem Auftrag,


    den es zu erinnern gilt.


    In ihrer Heimat sind Licht und Liebe


    der Urzustand.


    


    Samantha erwacht ausgeruht und in allerbester Stimmung. Der Tag Pause in Hontanas hat ihr unsagbar gut getan. Draußen ist es noch dunkel — aber Samantha kann nichts mehr im Bett halten. Ihre Routine im morgendlichen Ritual des Packens erlaubt ihr einen schnellen Start.


    


    Der kleine Ort liegt noch in tiefem Schlaf und mit ihm die Natur. Es ist kein Laut zu hören, kein Motorengeräusch, kein Vogel — nichts. Samantha geht ganz langsam die kleine Hauptstraße entlang und verspürt das erste Mal ein Gefühl von Abschied. Dieses Dorf hat es ihr angetan, es ruft warme Gefühle in ihr hervor. Sie genießt die absolute Stille der blauen Stunde und achtet darauf, so leise zu gehen, daß sie noch nicht einmal ihren eigenen Schritt hört.


    


    Sie bewegt sich wie eine Katze, um diesen Moment der Stille nicht zu stören. Dieser Moment dauert ungefähr eine halbe Stunde, dann geht die Sonne auf und beschert ihr ein weiteres Mal auf diesem Weg Minuten des Glücks. Samantha begrüßt den leuchtenden Himmelskörper mit einem Dankesgebet.


    


    Um kurz nach acht erreicht Samantha die Ruinen des Klosters von San Anton. Es wurde im 12. Jahrhundert erbaut und zeigt selbst in seinen Ruinen noch eine gewisse Grazie. Die Straße führt heute durch den Gebäudekomplex hindurch. Dort, wo sich früher einmal die Innenräume befanden, sind heute nur noch Reste zu erkennen. Vor einigen dieser Gebäudewinkel hängen Planen. Dahinter stehen Doppelstockbetten — eine Herberge wurde eher provisorisch installiert. Von den eingehenden Spenden werden immer wieder Teile der Ruine erhalten. Es gibt noch einen Orden, der in einem Nachbarhaus sein Domizil hat und nur noch aus einem Mönch besteht.


    Es ist ein schöner und kraftvoller Ort. Die Energie, die von ihm ausgeht, deutet nicht auf den Verfall, sondern auf die besondere Schönheit dieses Fleckens hin. Auf der rechten Seite des an der Straße grenzenden Bauteils existieren noch zwei Nischen, in denen in alten Zeiten Brot und Wein oder manchmal auch nur Wasser standen, das für die Pilger als Wegzehrung gedacht war.


    


    Sie macht eine kleine Pause und sucht sich in den Ruinen eine Sitzgelegenheit. Nach sieben Kilometern Strecke kehren nun auch die Schmerzen in den Füßen zurück. Die Geleinlagen, die sie sich für die Schuhe kaufte, polsterten auf den ersten Kilometern so gut, daß sie schmerzfrei laufen konnte. Nun fangen die Schuhe an zu drücken — keine Ahnung, warum.


    


    Samantha sitzt zwischen den Ruinen und atmet die frische, gut riechende Luft tief ein. Die Augen geschlossen, läßt sie die kraftspendenden Energien auf sich wirken. Zwei holländische Frauen kommen hinter einer Plane hervor und suchen sich etwas abseits einen Platz zum Frühstücken. Ihr fröhliches Plaudern holt Samantha aus ihrer Gedankenlosigkeit und Stille heraus, und sie beschließt, sich wieder auf den Weg zu machen.


    


    Der Weg verläuft nun wieder in den Weizenfeldern. So weit ihr Auge sehen kann, liegen gelbe Felder vor ihr. In der Ferne kann man bereits den nächsten Tafelberg ausmachen. Ihr heutiges Ziel ist Castrojeriz, dort wird sie eine Pause machen. Castrojeriz ist gegenwärtig ein winziger Ort mit vier Kirchen. Sie bezeugen, daß hier zu alten Pilgerzeiten viel Umtrieb war. Aber bis dorthin sind es noch ein paar Kilometer.


    


    Der heutige Morgen ist einer der schönsten und friedvollsten auf dem Weg. Es geht ihr gut und ihre Seele ist im Einklang mit sich und der Natur. Das sagt sich so einfach: „Die Seele ist im Einklang mit sich und der Natur.“ Wenn sie doch nur deutlicher herausfinden könnte, was ihre Seele ist und was sie braucht. Seit Jahren macht sie sich schon darüber Gedanken: Wo kommt meine Seele her, wo geht sie hin und — vor allem — was will sie bei mir?


    


    Ihr gefällt die Theorie, daß sich die Seele — bevor sie sich in einem Menschen ausbreitet — Klarheit darüber besitzt, welche Absicht sie auf ihrem Erdenleben verfolgt und warum sie genau diese für richtig erachtet. Es geht um die Weiterentwicklung des Geistes und folglich um die Weiterentwicklung aller Seelen. Nun scheint es aber so, als könnten wir uns später im Leben nicht mehr daran erinnern. Also geht es im Grunde genommen gar nicht darum, im Leben so viel wie möglich zu lernen, sondern darum, daß wir uns so gut wie möglich an unseren ursprünglichen persönlichen Auftrag erinnern.


    


    An dieser Stelle kommt ihr ein Märchen für Erwachsene von Mary Pat Fisher in den Sinn, das ihr den Zugang zu dieser Theorie erleichtert hat. Es handelt davon, sich wieder an das Licht und die Liebe zu erinnern:


    


    Es war einmal ein Land des Lichts. In diesem Land war alles von außergewöhnlicher Schönheit und Vollkommenheit. Die Wesen, die dort lebten, waren durchdrungen von Liebe und von Licht.


    


    In diesem Land gab es eine Königin, die ein allumfassendes Herz hatte, aus dem die Sonne erstrahlte. Ihre Augen waren gleich funkelnden Sternen, und sie wachte achtsam über alle Wesen ihres Landes.


    Die Königin wußte, daß es jenseits ihres Landes ein dunkles und liebloses Land gab. Die Bewohner dieses unglücklichen Landes sahen die Schönheit und die Liebe um sie herum nicht mehr. Das allumfassende Herz der Königin spürte das Unglück in diesem fernen Land, als wäre es ihr eigenes.


    So beschloß sie, etwas dagegen zu unternehmen. Irgend jemand sollte in dieses unglückliche Land reisen, um die Menschen dort wieder an die Liebe und das Licht zu erinnern. Alle waren sich darüber im klaren, daß dies eine sehr gefährliche Mission werden würde, denn der Dunkelheit der anderen Seite sei nur schwer zu widerstehen.


    


    „Die Menschen dieses dunklen Landes brauchen jemanden, der so rein ist und ein so strahlendes Herz hat, daß ihm die Dunkelheit nichts anhaben kann“, sprach die Königin. Sie dachte an die kleine Gloria, deren Herz das strahlendste von allen war und deren Mut und Liebe größer waren als die Furcht. Die Königin erzählte Gloria von ihrem Vorhaben und bat sie um ihre Hilfe. Sie erklärte ihr alles sehr genau und ließ sie auch nicht im unklaren darüber, daß diese Mission sehr gefährlich sei.


    Gloria hörte den Schilderungen der Königin aufmerksam zu, und als die Königin zu Ende gesprochen hatte, willigte sie ein und versprach, den Menschen zu helfen und ihnen das Licht und die Liebe zurückzubringen. Die Königin segnete das Kind mit ihrem eigenen Licht und versicherte dem Mädchen: „Egal, was geschieht, wir werden dich nicht vergessen und immer lieben.“


    


    Dann erinnerte sich Gloria nur noch, daß sie durch einen dunklen Tunnel taumelte. Ihr kleiner Körper wurde schwerer und schwerer. Endlich fühlte Gloria, wie sie aus dem Tunnel gezogen wurde. Hände zogen an ihr, und als sie aus dem Tunnel herauskam, wurde sie mit dem Kopf nach unten geschüttelt. Sie öffnete ihren Mund, um von ihrer Mission zu erzählen, doch alles, was herauskam, war ein lang anhaltender Schrei. Sie erschrak und schämte sich dafür so sehr, daß ihr Herz ein bißchen weniger strahlte und ihr Mut etwas abnahm.


    


    Dann fand sie sich in einem Raum wieder. Sie lag in einer kleinen Box und versuchte, den Menschen mitzuteilen, daß sie sie nicht allein lassen sollten. Aber sie vermochte nur seltsame Laute von sich zu geben. Sie wollte sagen: „Bleibt bei mir“, weil sie noch nie zuvor in ihrem Leben allein gewesen war, doch die Laute, die sie herausbrachte, hatten keinerlei Bedeutung. Ihr kleines Herz schmerzte daraufhin so sehr, daß es sich zu verschließen begann.


    Gloria wurde zwar versorgt, man wechselte ihre Kleider, gab ihr zu essen und zu trinken und nahm sie auch hin und wieder in den Arm. Doch sie wurde so oft allein gelassen, daß sie vor Einsamkeit oftmals bitterlich weinte.


    


    Die Jahre vergingen, und Gloria lernte die Sprache dieses Landes. Doch dies dauerte lange, und als sie endlich sprechen konnte, war die Erinnerung an ihren Auftrag und an das Land des Lichts und der Liebe verblaßt. Die Liebe und das Licht ihrer Herkunft konnten sie nicht mehr erreichen. Wann immer sie Sonnenstrahlen hervorbrechen sah, fühlte sie Zwar Wärme in ihrem Herzen, aber sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, warum sie die Sonne so sehr liebte.


    Die Menschen, die sie jetzt umgaben, waren sehr unglücklich und ihr Leben grau, weil die Menschen im Land der Dunkelheit glaubten, daß dieser Ort ein gefährlicher Ort sei, daß überall Mangel herrsche und daß jeder selbst zusehen müsse, wo er bleibe. Und weil die Menschen das glaubten, war es auch so.


    


    Glorias Eltern waren freundliche Menschen, aber auch sie glaubten, daß die Welt ein dunkler Ort sei und daß es am besten sei, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Sie trugen ein falsches Lächeln auf dem Gesicht, wie fast alle Menschen in diesem Land. Die Herzen der Menschen waren schwer, und selbst die Kinder waren hier unglücklich. Sie zerstörten Glorias Glück, wann immer sie es mit ihnen teilen wollte. Wenn sie schöne und freundliche Dinge tat, spotteten sie über sie und gaben ihr häßliche Namen. Glorias Herz wurde immer trauriger, und ihr inneres Licht verschwand fast vollends. Mehr und mehr zog sie sich in die Natur zurück. Die großen, starken Bäume in den Wäldern waren ihre einzigen Freunde. Hierhin flüchtete sie, wenn sie Schutz brauchte.


    


    Im Land des Lichts erkannte die Königin, daß etwas unternommen werden mußte, um Gloria zu helfen und sie zu retten. Alle hatten gesehen, was geschehen war, aber keiner wollte sich zur Verfügung stellen, um Gloria zur Hilfe zu eilen, weil sie alle befürchteten, aus dem Land der Dunkelheit nicht mehr zurückzukehren, da sie die Dunkelheit überwältigen würde.


    


    Es war ein kleiner Vogel, der sich eines Tages dazu bereit erklärte, Gloria zu helfen. Er bat die Königin um ihren Segen und erzählte von seinem Plan. Er sei umsichtig genug, um durch die Dunkelheit zu fliegen, und mit seinem Gesang könne er vielleicht das Herz Glorias erreichen, damit sie sich an das Licht erinnern möge. Die Königin war sehr froh und willigte ein. „Flieg in Liebe, kleiner Vogel“, sagte sie und segnete seinen Weg.


    


    Der Vogel flog eine weite Strecke in vollkommener Dunkelheit, bis er Gloria in den Wäldern fand. Dort saß sie einsam und allein in ihrer Traurigkeit und weinte. Er versteckte sich in den Bäumen und begann, für das Mädchen zu singen. Sein Herz floß über in Liedern voller Liebe und Schönheit. Durch ihre Traurigkeit hindurch hörte Gloria das Lied. Sie fühlte, wie es ihr Herz erwärmte, Sonnenstrahlen gleich, und ihr Herz füllte sich mit einem Ozean von goldenem Licht. Dann vernahm sie einen fernen Widerhall von etwas, woran sie sich zu erinnern glaubte. Durch den Gesang des kleinen Vogels begann ihr Licht wieder zu glühen, erst spärlich, dann immer stärker. Jeden Tag kam sie nun in den Wald, um den Vogel singen zu hören, und jeden Tag kam der kleine Vogel und sang bis zur Erschöpfung seiner Kräfte.


    


    Der kleine Vogel wußte, daß er genügend Kräfte sparen mußte, um durch die Dunkelheit zurückfliegen zu können. Abo gab er sich zu erkennen. Gloria war sehr erstaunt, als sie den kleinen, fast unscheinbaren Vogel sah. Der Vogel erkannte ihre Gedanken und sagte: „Nicht ich bin wunderbar, sondern das, von dem ich singe. Die Schönheit dieses Lichts ist in deinem eigenen Herzen verborgen.“ Und der kleine Vogel sprach weiter: „Laß dich nicht von dem täuschen, was du siehst. Das Licht ist in allen Wesen, versteckt in ihren Herzen. Du wirst es finden, wenn du mit den Augen der Liebe siehst. Ich werde dich jetzt verlassen, doch das Licht wird immer mit dir sein.“


    


    Als der kleine Vogel wegflog, begann Gloria zu weinen. In diesem Moment erschien ein garstiger Junge und verspottete sie mit den Worten: „Heul-Liesel, Heul-Liesel!“ Gloria wollte weglaufen und sich verstecken, doch in diesem Moment erinnerte sie sich an die Worte des kleinen Vogeb. Sie schaute den Jungen an und sah, daß sein Gesicht von Schmerz gezeichnet war. Und ab sie noch tiefer schaute, erkannte sie, daß sein Herz sogar noch mehr schmerzte als das ihre. Da öffnete sich ihr Herz in Liebe für diesen Jungen, und sie sah das Licht, das tief in ihm verborgen war.


    


    Von nun an erinnerte sie sich immer wieder an die Worte des Vogels und erkannte das Licht in sich selbst und in allen anderen Wesen. Und immer dann, wenn sich ihr Herz zusammenziehen wollte wegen der Häßlichkeiten dieses Landes und all der Verletzungen in ihr, gerade dann öffnete sie es erst recht. So konnten die Menschen ihr eigenes Licht erkennen, weil es durch Gloria reflektiert wurde, und sie wurden von ihrer Traurigkeit geheilt.


    


    Durch die Jahre erreichte Gloria damit viele Herzen und entfachte das Licht in ihnen. Es breitete sich von einem Menschen zum anderen aus, bis schließlich die ganze Welt erhellt war durch die Liebe. Und das Land der Dunkelheit wurde wieder ein Land des Lichts.


    Als Glorias Werk beendet war, starb sie und ließ ihren alten Körper zurück. Gloria aber kehrte in das Land des Lichts zurück, und dort herrschten große Freude und großer Jubel.


    


    Samanthas Blick hat sich an die eintönigen Farben auf dem Weg durch die Tafelberge gewöhnt. Gelbtöne in allen Varianten — vielleicht noch das Grau der Staubwege — sonst nichts. Diese Landschaft läßt ihren Gedanken freien Lauf, ohne jegliche Ablenkung, und so genießt sie die Erinnerungen an das Märchen und versucht, sich selbst zu erinnern. Wie lautet wohl ihr ganz persönlicher Auftrag hier auf diesem Planeten?


    


    Ganz plötzlich verändert sich das Gesicht der Landschaft vor ihr. Sie steht vor dem Flußlauf des Río Odrilla. Ein üppig bewachsenes und sehr breites Flußbett schlängelt sich durch die Erde. Diese scheint lehmig zu sein, denn das Wasser weist die typisch gelblichschlammige Farbe auf. Die Natursteinquader der Brückenteile nehmen diese Farbe auf und geben sie an die Pflanzen ringsherum weiter. Samanthas Augen freuen sich über diese Abwechslung, welche ihnen keinen Schock versetzt, sondern sie farblich behutsam auf Varianten hinweist.


    


    Nach Tagen der Wanderung durch die Einöde der Tafelberge kann sie sich am Wasser und an der reichen Vegetation gar nicht sattsehen. Eine kleine Insel ragt aus dem Wasser heraus und unterbricht mit ihrem Schilfbewuchs den Flußlauf. Blühende Büsche wuchern am Ufer, und ihre kleinen Ästchen reichen bis ins Wasser hinein und verwischen die Konturen. Selbst kleine Bäume sind über der Wasseroberfläche zu sehen und bezeugen, daß der Pegel nicht immer so hoch war. Und über allem steht ein Hauch von Milde und Harmonie.


    


    Samantha geht die Böschung hinunter und breitet ihre Sachen am Ufer aus. Durch einen Brückenbogen hindurch blickt sie auf einen Platanenhain, der durch die feuchte Erde gespeist wird. In Reih und Glied stehen die ungefähr zehn Meter hohen Bäume auf der anderen Seite des Bogens und fangen ihren Blick ein. Sie fühlt sich zurückversetzt in alte Zeiten. Der Brückenbau erscheint ihr sehr alt, vielleicht stammt er aus der Römerzeit. Das nicht begradigte Flußbett mit dem hohen Wasserstand und der üppige Bewuchs sind ungewohnt und erscheinen unberührt von Menschenhand. Was für ein schönes Fleckchen Erde!


    


    In der sonnigen Baumkrone sitzt ein Vogel und singt für Samantha ein wunderschönes Lied. Es trägt die Botschaft: „Erinnere dich an die Liebe und an das Licht in allem!“


    Samantha liegt ausgestreckt am Ufer und spürt die Bedeutung dieser Worte in jeder einzelnen ihrer Zellen. Sie ist hier, um Geist und Seele weiterzuentwickeln, um die Entwicklung des Ganzen mitzugestalten und voranzubringen. Sie ist hier, um zu lieben und um geliebt zu werden. Sie ist — wie jedes Teil dieses Universums — hier, um zu bereichern, um alles reicher und glücklicher zu machen.


    


    Ein leichter Wind kommt auf und streicht um ihren Körper. Er fühlt sich an wie zärtliche Hände, die sie in einen entspannten Schlaf streicheln. Sie träumt von duftenden Blütenmeeren, von verzauberten Vögeln, die ihr Botschaften bringen, und von einer Welt voll strahlendem Licht und bedingungsloser Liebe. Währenddessen fragt sie sich, ob dies ein Traum ist oder ob sie im Schlaf in ein anderes Universum auf- oder abgetaucht ist. Ob sie sich gerade erinnert oder ob sie es wirklich erlebt, und ob es überhaupt eine Trennung zwischen Erinnerung und tatsächlichem Erleben gibt.


    Als sie wieder erwacht, wirkt dieser Gefühlszustand in ihr nach. Deshalb entscheidet sie sich dafür, daß sie es wirklich erlebt hat und nimmt mit leichten Händen ihren Rucksack auf die Schultern. Lockeren Schrittes geht sie ihrem Tagesziel entgegen.


    


    In ihr ist ein größeres Verständnis dafür entstanden, worum es offensichtlich geht. Ihre Seele hat einen Auftrag mitgebracht, und nun ist es an ihr, dieser Seele durch ihre Grobstofflichkeit den Raum und die Erinnerung für die Umsetzung zu geben. Es ist an Samantha, ihre Seele zu pflegen und ihr den Platz einzuräumen, der ihr gebührt. Und sie hat ein physisches Werkzeug mitbekommen, das ihr als Wegweiser bei dieser Arbeit dient: ihr Herz. Ihr Herz ist die beste Freundin ihrer Seele. Es erscheint ihr wie ihr eigenes Sprachrohr. Hört sie auf ihr Herz, so handelt sie im Sinne der Seele. Ihr Herz ist es auch, das die Liebe in die Welt bringt.


    


    Blitzartig wird Samantha klar, worin ihr Auftrag in diesem Leben besteht. Ohne es erklären zu können oder zu wollen, besteht eine Art absolutes Wissen in ihr, daß es an der Zeit ist, ein Herz-Stimmen-Training zur Befreiung unserer Seelen zu entwickeln. Sie hat keine Ahnung, wie das aussehen soll, und doch weiß sie, daß es sich zeigen wird.

  


  
    Ungeduld


    


    Ungeduld


    zeigt das Ausmaß unserer Angst


    vor dem Versagen.


    


    Regentropfen malen kleine Muster an ihr Fenster, die Scheiben sind von innen beschlagen, und unter ihrer Decke fängt sich die Wärme des nächtlichen Schlafes. Drei Gründe für Samantha, sich noch einmal genüßlich umzudrehen und den heutigen Start mit gutem Gewissen zu verschieben.


    


    Dann wird sie vom gleißenden Sonnenschein auf ihrem Gesicht geweckt. Irgendwie ist sie heute lustlos und mag nicht aufstehen. Sie überlegt einen Moment, diesen Tag einfach nur im Bett zu verbringen, zumal sie sich nicht ausgeschlafen und ziemlich kraftlos fühlt. Überhaupt ist ihre innere Stimmung heute irgendwie verknautscht. Was tut sie hier bloß?


    


    Gestern war doch noch alles so wunderbar! Woher rühren auf einmal ihre ungewohnten Stimmungsschwankungen? Das ist jetzt der Anfang der dritten Woche ihrer Reise. Die meiste Zeit ist sie auf sich allein gestellt gewesen. Sie hat so viel und so intensiv über die verschiedenen Themen nachgedacht und ist gefühlsmäßig auf so vielen Wegen unterwegs gewesen. Was erwartet sie von sich? Sind Stimmungsschwankungen da etwa nicht erlaubt?


    


    Ihr Verstand, ja selbst ihr Bauch, haben heute morgen keine Chance, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Ihre Stimmung ist ungnädig und auch etwas ungeduldig — sie will einfach nicht gut gelaunt sein. Warum sollte sie auch?


    Herrjemine, das klingt aber sehr nach einem richtigen Blues. Was ist denn bloß heute morgen mit ihr los? Mit beiden Händen zieht sie sich die Decke über den Kopf und möchte über gar nichts mehr nachdenken.


    So liegt sie im Bett, versteht sich und die Welt nicht und will sie auch gar nicht verstehen... bis ihr Telefon plötzlich klingelt. Das hat während ihrer Zeit hier noch nie geklingelt. Und wieso ist ihr Handy überhaupt angeschaltet? Ach ja, wegen des Weckers, den sie heute morgen aber sowieso einfach überhört hat...


    Das Display zeigt die Nummer ihrer besten Freundin an. Etwas verwundert meldet Samantha sich, und die Freundin kommt gleich zur Sache: „Ich hatte gerade so ein kribbeliges, fast ungeduldiges Gefühl und mußte an dich denken. Wie geht es dir heute morgen, wo bist du gerade?“ — „Ich liege immer noch im Bett und mag nicht aufstehen. Heute morgen habe ich den Blues. Irgend etwas geht in mir vor, es zeigt sich eine gewisse Ungeduld, und ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Es ist schön, deine Stimme zu hören.“


    Den Tränen nahe, berührt Samantha die Nähe, die beide zueinander haben. Es ist nicht das erste Mal, daß eine Freundin die Gefühle der anderen erahnt, obwohl eine große räumliche Distanz zwischen ihnen liegt. Diese innere Verbundenheit ist unabhängig von äußerer Erreichbarkeit.


    „Hast du irgendeine Ahnung, was du mit dieser Ungeduld verbindest?“, fragt die Freundin vorsichtig, weil sie spürt, daß jetzt nicht der Zeitpunkt für eine längere Diskussion über solch ein Thema ist. Und sie hat recht. Samantha möchte nicht denken und nicht diskutieren. Dennoch ist diese Frage ein wichtiger Hinweis für sie, und Samantha dankt ihr dafür. Es war ein kurzes Gespräch, das genau zum richtigen Zeitpunkt kam und sie aus ihrer Lethargie geholt hat. Die Kräfte, die sie aus dem Gefühl der Verbundenheit mit ihrer Freundin zieht, reichen genau aus, um aus dem Bett zu steigen und sich auf den heutigen Weg nach Frómista zu machen.


    


    Sogar ihre Laune verbessert sich geringfügig und ihr beginnt zu dämmern, daß sie sich in den letzten zwei Wochen wohl nicht nur körperlich, sondern auch emotional übernommen haben könnte. Viele der durchdachten Themen haben sie sehr intensiv berührt. Und während in der ersten Woche noch ihre körperliche Befindlichkeit den Ton angegeben hat, sind in der letzten Woche deutlich die emotionalen Aspekte in den Vordergrund gerückt.


    Seele, Sehnsüchte und Träume sind Themen, die immer noch in ihr nachwirken. Und die Themen Macht und Verstand berühren sie nicht weniger stark. Vielleicht ist jetzt mal eine Pause im Denken angesagt.


    Sie erinnert sich an ihre Achtsamkeitsübungen und nimmt die kürzere Wegstrecke nach Frómista zum Anlaß, um alles wieder etwas achtsamer anzugehen und die dabei entstehende Langsamkeit zur Erholung zu nutzen.


    


    Sie fühlt sich sehr kraftlos. Was hat ihr ihre Kraft gestohlen? Welche Gedanken waren die Energieräuber? Sie wollte im Bett bleiben — warum? Nicht denken müssen — warum nicht? Was überfordert sie? Sie sehnt sich nach Erholung — Erholung wovon?


    


    In ihrer Fantasie entsteht ein Bild. Eine alte Frau sitzt am Wegesrand und schaut ihr zu. Sie lächelt sie sanft an. Ihre Bewegungen sind ruhig, fast minimalistisch. Sie ist sehr alt, ihr rundes Gesicht runzelig und faltig. Ihre Augen strahlen Weisheit aus und so endlos viel Ruhe. Um diese Ruhe beneidet Samantha die alte Frau. So würde sie auch gern am Wegesrand sitzen und anderen zuschauen.


    Die Alte winkt sie zu sich und bietet ihr an, ganz dicht neben ihr Platz zu nehmen. Samantha berührt sie einen Augenblick, und dann löst sich die Grenze zwischen ihr und der alten Frau plötzlich auf. Alles verschwimmt, als würde sie mit ihr verschmelzen. Ihre Gefühle und Gedanken werden zu den ihren.


    Als erstes kann Samantha die innere Ruhe spüren, die von der Frau ausgeht. Es fühlt sich an, als wäre nichts mehr wichtig. Alles ist willkommen, es gibt keine Ansprüche und Erwartungen mehr in ihr. Dann erkennt sie, daß alles, was ist, voller Liebe ist und deshalb willkommen ist. Die Liebe wertet nichts. Die Alte ist die Inkarnation, die Botschafterin dieser Liebe, durch die sie dieses wunderbare Gefühl miterleben darf. Samantha kann die Welt mit ihren Augen sehen. Diese Welt ist farbenfroh, strahlend und harmonisch. Die Pflanzen wirken durch ihre Augen noch viel schöner, die Bäume noch majestätischer und die Erde noch fruchtbarer. Menschen gehen vorüber. Sie tragen einen Lichtschein um ihren Körper, und ihre Herzen sind berührt.


    Und die Alte grüßt alle mit ihrer Liebe, ohne ein Wort zu sagen. Jetzt erkennt Samantha sie, es ist die alte Schamanin aus ihrem Tagtraum.


    Sie hat sich ihr wieder gezeigt und ihr ein Gefühl von Stille und Ruhe geschenkt. Sie hat ihr mit ihrer imaginären Erscheinung Kraft gegeben. Alles ist Energie, und alle Energie ist Liebe. Ohne konkrete Gedanken bleibt Samantha bei ihr, in ihr und schöpft daraus ihre Kraft. Sie möchte diesen Moment festhalten, möchte das Gefühl des inneren Einklangs nicht mehr loslassen, doch das gelingt leider nicht.


    


    Wanderstöcke klappern hinter ihr, und ein tiefes, kräftig bayerisches „Bonn carminoo“ holt sie aus ihrer Fantasie. Gregor, ein Münchner, gut gelaunt, braungebrannt und kraftgeladen, stakt an ihr vorbei, strahlt sie an und schickt angesichts ihres langsamen Schrittes noch ein „nur Geduld, nur Geduld, auch du kommst an“ hinterher.


    Was hat er gerade gesagt? Nur Geduld? Sie glaubt ihren Ohren nicht zu trauen, nimmt seine Worte aber als Hinweis, um doch noch einmal über das Thema Geduld nachzudenken.


    


    Bis nach Frómista ist es jetzt nicht mehr weit. Energetisch aufgetankt läuft sie die letzten Kilometer an einem Bewässerungskanal entlang und freut sich, als sie schließlich ankommt. Das Örtchen war schon in alten Zeiten ein wichtiges Etappenziel auf der Pilgerstrecke. Die Kirche des Heiligen Martin ist eine der größten auf dem Jakobs weg.


    


    Es ist später Nachmittag, als sie eine kleine Pension findet, die ein Zimmer für sie hat. Vor der Pension gibt es eine Art Marktplatz, der jetzt menschenleer ist. Ein Kinderspielplatz ist auch integriert, und von allen Seiten ist der Platz mit Sitzbänken unter den halbhohen Platanen ausgestattet. Die Innenfläche ist mit Sand bedeckt. Solche Plätze hat sie in den kleinen Ortschaften schon viele gesehen. Sie sind die Kommunikationszentralen der Einheimischen.


    


    Samantha vollzieht ihr alltägliches Nachmittagsritual und fällt danach wie immer in einen kurzen Schlaf.


    Lachende, lärmende Kinder unter ihrem Fenster und das frohe Treiben auf dem Marktplatz wecken sie gerade rechtzeitig, um das Schauspiel der abendlichen Stunde nicht zu verpassen. Diesmal braucht sie nicht einmal persönlich präsent zu sein, sie kann alles vom Fenster aus miterleben. Alle haben sich wieder feingemacht, die Kinder und die Frauen sind hübsch angezogen, und die Männer stehen zusammen, reden und rauchen. Und wieder kann sie beobachten, wie freundlich die Kinder zueinander sind und wie wunderbar sie miteinander spielen. Diese Dorfidylle erwärmt ihr Herz jedesmal aufs neue.


    


    Eine Stunde später ist der Platz fast menschenleer, so als wäre eben hier nichts losgewesen. Nur noch ein paar ganz Alte bleiben auf den Bänken unter den Bäumen sitzen. Samantha geht hinaus und setzt sich dazu, um die Abendsonne zu genießen und noch einmal über ihre Ungeduld nachzudenken.


    


    Es ist ihr klar, daß Ungeduld immer etwas mit Ängsten zu tun hat. Manchmal sind es Ängste, etwas nicht richtig zu machen, etwas zu verlieren oder etwas zu verpassen. Und sie glaubt, daß letzterer Aspekt auf sie zutrifft. Sie möchte auf diesem Weg nichts versäumen, nichts verpassen, und deshalb setzt sie sich immer wieder unter Druck. Möchte mehr Kilometer gehen, möchte mehr Menschen treffen, möchte mehr sehen... immer mehr!


    Samantha hält einen Augenblick inne, dann antwortet sie im Innern auf diese Gedanken mit einem entschiedenen: „NEIN — nicht mehr!“ Sie holt sich das Gefühl der tiefen inneren Zufriedenheit der alten Schamanin zurück in ihr Gedächtnis und beendet den Tag mit dem Bewußtsein, daß alles willkommen ist — wirklich alles — und daß es auf keinen Fall mehr sein muß.

  


  
    Kind sein


    


    Kind sein und Eltern sein,


    sind nicht an die Biologie gebunden.


    Es sind Rollen,


    die wechselseitig gelebt werden können —


    ein Leben lang.


    


    Die Krise scheint fürs Erste überwunden. Heute vormittag läuft Samantha frohen Mutes in Richtung Carrión de los Condes. Durch nicht enden wollende Weizenfelder, immer entlang der Hauptstraße, aber auf eigens für die Pilger angelegten Fußwegen.


    


    Ihre Stimmung ist gelassener, als sie es nach dem gestrigen Tag erwartet hätte, und so hat sie am Morgen mal wieder in ihr kleines Stoffsäckchen gegriffen und sich ein Thema gewählt.


    Noch achtsamer und geduldiger möchte sie heute mit dem Thema umgehen und einfach nur abwarten, was sich zeigen wird und welche Gedanken sich ihr förmlich aufdrängen. Sie möchte mehr geschehen lassen, weniger wollen.


    


    Im Reiseführer steht für heute ein Kloster mit Übernachtungsmöglichkeit. Es wird vom Klarissinenorden bewohnt. Darauf hätte sie wirklich mal Lust. In einem Kloster zu übernachten und den Geist der dort wohnenden Frauen zu spüren. Vielleicht kann sie auch an einem Gottesdienst teilnehmen und sich vom Gesang der Nonnen verzaubern lassen. Dabei kommen ihr wieder die Nonnen von Villamayor de Monjardín mit ihren unglaublichen Stimmen in den Sinn.


    


    Das paßt auch gut zu ihrem Thema: KINDER. Wir sind alle Kinder der Göttin, und wir sind alle Kinder unserer Eltern. Selbst wenn wir keine leiblichen Kinder haben, so gibt es sicher Menschen, mit denen wir eine Beziehung eingegangen sind, in der die Rollen ähnlich verteilt waren oder sind, so daß wir eine Art Elternrolle gelebt haben oder leben.


    


    Samantha hat diese Erfahrung gemacht. Sie hat bereits so viele Menschen in einer mutterähnlichen Rolle begleitet, daß ihr nie ein Bedauern in den Sinn gekommen ist, daß sie keine leiblichen Kinder hat. Wir treffen immer wieder auf Menschen, die für uns so etwas wie begleitende „Eltern“ sind, und wir treffen immer wieder auf Menschen, in deren Leben wir eine anleitende Rolle spielen.


    


    Samantha ist es nicht leichtgefallen, ein Kind zu sein. Sie war schon sehr früh auf sich selbst gestellt und hatte das Gefühl, ihr würde etwas Wesentliches fehlen. Heute weiß sie, daß die schönsten Seiten des Kindseins mit den Dingen zu tun haben, die sie damals vermißt hat: Unbeschwertheit, Aufgehobensein, Förderung der Entwicklung und Anleitung. Sie ist ganz sicher, daß ihre Eltern sie auf ihre Art geliebt haben, und sie geht davon aus, daß sie wirklich ihr Bestes gegeben haben.


    


    Aus Samanthas Sicht war es allerdings nicht das, was sie sich gewünscht hätte, und sie hat lange Jahre ihres Lebens damit verbracht, dem hinterherzutrauern und es nachholen zu wollen. Es hat nicht funktioniert. Wir können die Vergangenheit nicht verändern, aber wir können sie aus einem anderen Blickwinkel sehen.


    


    Es geht offensichtlich nicht darum, die Dinge zu ändern, sondern sie so zu nehmen, wie sie sich zeigen. Das gilt nicht nur für die Kindheit. Als Samantha lernte, ihre Kindheit so zu sehen, wie sie war, aufhörte, sie bewerten zu wollen, und den Wunsch aufgab, es möge anders gewesen sein, da erst konnte sie Frieden schließen. Frieden mit ihren Eltern, Frieden mit ihren persönlichen Erfahrungen und somit auch Frieden mit sich selbst.


    


    Rückblickend ist sie ihren Eltern für alles sehr dankbar, denn sie weiß jetzt, daß sich ihre Seele gerade dieses Elternpaar ausgesucht hat, um genau die Entwicklung zu machen, die der ursprüngliche Plan für sie vorgesehen hat. Und sie ist die geworden, die sie ist, gerade weil sie diese Erfahrung gemacht hat und dieses Leben so gelebt hat.


    


    Sie läuft durch die Landschaft der Tierra de Campos. Früher gab es hier einmal Weinanbau, Weiden für Viehzucht, Thymian- und Lavendelfelder. Jetzt ist alles gelb — so weit das Auge reicht.


    


    Auf den Straßen sieht man nur alte Menschen. Eine Frau sitzt vor ihrem kleinen Häuschen und grüßt Samantha freundlich. Samantha erwidert den Gruß und bleibt stehen, in der Hoffnung, daß ihr Spanisch für ein kurzes Gespräch ausreicht. Die alte Frau ist froh über die Pilger, die hier entlangkommen, sie bringen ab und zu ein bißchen Leben in ihren Alltag, sagt sie. Sie erzählt Samantha von früher, daß es hier viel schöner war, bevor die großen Weizenfelder angelegt wurden. Mehr Bienen und so viele Tauben. Und überhaupt, alles war bunter und froher. So viele Menschen seien weggezogen, weil es keine Arbeit mehr gibt. Wie überall ersetzen die wenigen Bauern, die die großen Felder bearbeiten, Menschen durch Maschinen. Die Frau macht einen traurigen Eindruck. „Meine Kinder sind auch weggezogen. Mein Mann ist tot, und nun bin ich hier allein. Ich will nicht in die Stadt zu meinen Kindern. Hier bin ich geboren und hier möchte ich auch sterben. Hoffentlich bald, ich bin schon fast achtzig“, fügt sie noch an.


    


    Samantha steht da und würde sie gern trösten, aber ihr fällt nichts Kluges ein. Nicht einmal auf deutsch. So nimmt sie sie einfach in den Arm — ganz spontan — , und die Alte läßt es geschehen. Dann schaut sie zu Samantha auf und sagt: „Es hat mich lange niemand mehr berührt. Das tut gut.“


    


    Die Frau geht in ihr Haus und kommt mit einem Messer, zwei Äpfeln und Wasser wieder heraus. Sie setzt sich zu Samantha und schält die Äpfel. Sie reden nicht mehr, es scheint alles gesagt. Nach einer halben Stunde verabschiedet sich Samantha von ihr, bedankt sich und wünscht der alten Frau alles Gute. Für eine kurze Weile war Samantha ein Kind und die Alte eine Mutter — oder war es umgekehrt?


    


    Gegen Mittag kommt Samantha in Carrión de los Condes an. Direkt am Ortseingang steht das Kloster Santa Clara, in dem sie heute übernachten möchte. Es ist ein massiver Bau, der zur Straße hin einen sehr abgeschotteten Eindruck macht. Durch einen Torbogen gelangt man in den Klosterhof. Dieser Innenhof vermittelt eine gepflegte Atmosphäre.


    


    Sie ist zu früh, die Herberge des Klosters ist noch geschlossen. Auf einer kleinen Bank im Innenbereich des Kreuzgangs deponiert sie ihren Rucksack und setzt sich in die Sonne. Allein mit sich, umrahmt von den Klostermauern, versucht sie, die weiblichen Energien aufzunehmen, die sie sich hier erhofft hat. So ganz will ihr das jedoch nicht gelingen.


    


    Dann kommt eine junge Pilgerin in den Hof. Eine sehr hübsche junge Frau, mager, wie sie heute alle so sind. Ihre Knochen sind überall deutlich zu erkennen, vielleicht hat sie auch auf dem Weg so viel abgenommen. Sie hält sich mit der einen Hand die Magengegend. Das sieht für Samantha ganz nach Unwohlsein aus.


    Samantha spricht sie auf englisch an, und sie führen das Gespräch in englischer Sprache, bis sie beide feststellen, daß sie auch durchaus auf deutsch weitersprechen können. Julia erzählt ihr, daß sie in der Tat ein bißchen Probleme mit dem Magen hat.


    Sie ist mit einer Gruppe junger Leute unterwegs, die sich immer wieder am Abend trifft, so daß jeder sein eigenes Tempo gehen kann. Danach suchen sie sich immer preiswerte Herbergen aus, die über eine Küche verfügen, und kochen dann zusammen. Wenn jeder etwas dazugibt, kommen große Portionen zu kleinen Preisen heraus. Das schont die Urlaubskasse. Julia kann sich noch nicht entschließen, hier zu bleiben, weil noch nicht klar ist, wie hoch die Übernachtungsgebühr ist und ob die anderen auch hier bleiben wollen.


    


    Während ihres Gespräches kommt ein Mann im blauen Arbeitskittel in den Klosterhof und schließt die Räume und das Büro auf. Samantha ist enttäuscht. Sie hatte auf Frauen aus dem Orden gehofft, warum, weiß sie selbst nicht genau. Aber ihretwegen ist sie hier, und nicht, um einem blaubekittelten Faktotum gegenüberzustehen. Für eine Sekunde überlegt sie, ob sie die Enttäuschung mit einem Rückzug demonstrieren soll, doch ihr Bauch sagt: bleiben.


    


    Jetzt hat sich auch die junge Frau entschlossen und reserviert gleich für ihre Freunde mit. Der Preis scheint in Ordnung. Sie beziehen ihre Betten. Samantha bleibt im Erdgeschoß, während Julia sich und ihren Freunden ein Zimmer im ersten Stock sucht.


    


    In dieser Herberge gibt es eine große und relativ gut ausgestattete Küche. Nachdem Samantha sie inspiziert hat, überlegt sie sich, ob sie hier etwas kochen soll. Zu Hause kocht sie gern, und wenn sie so in sich hineinhorcht, dann hat sie heute auch mal wieder richtig Lust dazu. Sie macht es davon abhängig, ob es im Ort etwas Leckeres zu kaufen gibt.


    


    Während sie durch die Straßen stromert, fällt sie förmlich über einen Fischladen, der so richtig nach „fangfrisch“ aussieht. Keine besondere Ausstattung, dafür aber riesige Kästen mit frischem Fisch und eine Schlange Einheimischer. Das ist immer ein gutes Zeichen. Frischer Fisch und dann noch selbst zubereitet — das ist die Idee — , und dann kommt ihr noch eine viel bessere: Sie kauft die auserlesensten Zutaten für eine riesengroße Paella ein und plant, heute abend die ganze Gruppe der jungen Leute zum Essen einzuladen. Hoffentlich sind sie auch damit einverstanden und haben noch keine anderen Pläne.


    


    Bepackt mit mehreren Tüten kommt sie wieder im Kloster an. Julia sitzt auf der Straße vor dem großen Torbogen und wartet auf ihre Freunde. Samantha erzählt ihr von ihrem Plan, und Julia sagt begeistert zu, ihr beim Zubereiten zu helfen, sobald sie einen anderen aus der Gruppe gesehen hat.


    Da stehen sie nun, zwei Frauen aus zwei verschiedenen Generationen, einander völlig fremd, in einer fremden Küche in einem fremden Land und bereiten zusammen ein Essen zu, als hätten sie nie etwas anderes getan. Der Camino bringt wirklich ungewöhnliche Situationen zustande.


    


    Es wird etwas schwierig, die richtigen Kochutensilien zu finden, und vieles müssen sie einfach improvisieren. Das kümmert sie wenig, sie sind fröhlich, und zu guter Letzt bringen sie eine beachtenswerte Paella auf den Tisch.


    


    Mittlerweile sind alle sieben aus der Gruppe eingetroffen und sitzen um den großen Küchentisch herum. Sieben junge Menschen aus sechs verschiedenen Ländern und Kontinenten haben sich auf dem Camino getroffen und gehen jetzt seit fast zwei Wochen miteinander. Daraus haben sich bereits enge Freundschaften entwickelt.


    


    Sie sitzen da, und alle reden gleichzeitig und erzählen sich in einer Mischung aus Englisch und Spanisch die Neuigkeiten des Tages. Samantha sitzt auf einer langen Bank, lehnt sich an die Zimmerwand und schaut sich die Bande an. Ihr kommt der Gedanke: Das könnten vom Alter her alles meine Kinder sein. In diesem Moment erhebt sich Julia und hält eine kleine Rede auf die gute Paella. Sie beendet ihre Worte mit dem Satz: „Du hast uns heute abend umsorgt wie eine Mutter“, und alle klatschen. Als Erinnerung bekommt Samantha eine wunderschöne, winzige Jakobsmuschel zum Anstecken von ihnen geschenkt.


    


    Heute morgen noch hat sie nachgespürt, wie sie sich als Kind gefühlt hat, und nun, ein paar Stunden später, ist sie in der Rolle der Mutter. Ihr Bauch meldet ein Wohlgefühl und zeigt ihr, daß sie wohl beides immer zur gleichen Zeit ist.


    


    Als ergänzenden Part zu ihrer Kinderrolle hat sie auch die Elternrolle für sich definiert. Über allem steht die Liebe zum jeweiligen Menschenkind. Eine Liebe, die mit Güte gepaart ist, die einen Raum schafft, in dem Entwicklung und Individualität gefördert werden, und die die nötige Sicherheit für neue Schritte bietet. In ihrer Vorstellung mischen sich Eltern nicht in ein anderes Leben ein, sondern begleiten es, wenn erwünscht und nötig. Das bloße Wort „Erziehung“ beinhaltet für Samantha ein „Ziehen“ am anderen — eine schreckliche Vorstellung.


    


    An der Stelle, an der Menschenkinder allein verantwortlich ihr Leben gestalten können, endet für sie die Elternrolle. Die Natur macht es vor. Die Jungen werden genau so lange versorgt, bis sie sich allein ernähren können. Sie verlassen das Nest, den Bau oder das Rudel, sobald sie dazu in der Lage sind, und übernehmen dann selbst die Aufzuchtrolle.


    


    Sie erlebt es so häufig, daß die Menschen an ihren Rollen festhalten wollen. Das betrifft die Eltern genauso wie die Kinder. Die Kinder stöhnen häufig, daß die Eltern sie nicht loslassen wollen, aber wenn sie genauer prüfend hinsehen, dann stellt sich oft heraus, daß es auch bei ihnen liegt, daß sie die Fäden nicht kappen wollen. Zu bequem scheint es ihnen, die Verantwortung weiterhin an die Eltern zu delegieren und somit vermeintlich den Preis für das eigene Handeln nicht bezahlen zu müssen.


    


    Auf der anderen Seite ist es für Eltern, die ihre Kinder zu ihrer einzigen Lebensaufgabe gemacht haben, sehr schwer, die Leere zu ertragen, die durch die Entlassung ihrer Kinder in die Selbstständigkeit entstehen könnte. Und so ergeben sich häufig Symbiosen, die weder für die Weiterentwicklung der Eltern noch für die der Kinder förderlich ist. Die daraus entstehenden Dramen füllen die psychologischen Beratungspraxen.


    


    „Hey, wo bist du?“, hört sie eine Frauenstimme. Julia hat sie aus ihren Gedanken geholt. „Ich habe gerade über die vielschichtige Rollenverteilung von Kindern und Eltern nachgedacht“, antwortet Samantha.


    Die anderen aus der Gruppe sind bereits nach draußen gegangen. Samantha war so in ihre Gedanken vertieft, daß sie gar nicht bemerkt hat, daß die jungen Menschen die Küche bereits aufgeräumt haben. Jetzt sitzen nur noch Julia und Samantha am Küchentisch. Julia erzählt ihr aus ihrem Leben und von ihren Vorhaben in der Zukunft und fragt Samantha nach ihren Lebenserfahrungen. Es vergehen Stunden im Gespräch, und ein Faden der Sympathie entspinnt sich. Als sie sich schließlich voneinander verabschieden, bemerken sie, daß sie nicht allein waren. Eine andere Frau sitzt mit in der Küche und versorgt ihre wunden Zehen. Das sieht gar nicht gut aus. Als Samantha ihre Füße sieht, ist sie dankbar, daß sie keine wunden Stellen an ihren Füßen hat, auch wenn ihr innenliegender Dauerschmerz sie täglich beschäftigt.


    


    Ihr Name ist Tatjana, und sie kommt aus der Stadt, in der auch Samantha lange gelebt hat. Sie bedauert sehr, daß sie inzwischen zu müde ist, um noch eine gescheite Konversation zu beginnen. So stellen sie nur noch wie zufällig fest, daß sie beide morgen den Bus nach Sahagún nehmen wollen, und verabreden sich um acht Uhr vor dem Tor.

  


  
    Veränderungen


    


    Veränderungen finden ausschließlich


    in unserem Innern statt.


    Das Ausmaß des vom Verstand


    erzeugten Widerstands und der erzeugten Angst


    entscheidet über den Umgang damit.


    


    Der Lärm aus der Küche ist abgeebbt. Die letzten Pilger haben ihre Sachen gepackt. Die Herberge ist wieder leer. Samantha steht vor dem Tor und wartet auf Tatjana. Die hat inzwischen herausgefunden, wo der Bus nach Sahagún abfährt.


    Sie kreuzen die Straße und einen kleinen Marktplatz und sehen erfreut, daß sich die Bushaltestelle genau vor einer Bar befindet. In der Bar können sie sogar die Fahrkarten kaufen und erfahren, daß der Bus um Punkt zwölf hier losfährt. Das sind noch ganze vier Stunden. Sie machen es sich vor dem Café in der Sonne bequem, die mild durch die Häuser hindurch scheint und ihre Gemüter erwärmt.


    


    Tatjana und sie sind sich noch fremd. Außer den wenigen sachlichen Informationen vom vergangenen Abend wissen sie nichts voneinander. Das ändert sich jedoch ziemlich schnell. Sie stellen fest, daß sie in einigen Lebensfragen sehr ähnliche Ansichten haben und sind innerhalb weniger Minuten in ein angeregtes Gespräch vertieft. Zentraler Punkt dieses Gespräches ist das Thema VERÄNDERUNGEN im Leben.


    


    Sie versuchen herauszufinden, was für sie Veränderungen sind und was den Umgang mit ihnen manchmal so schwer macht.


    Da wird etwas anders, als es vorher war.


    Es entsteht ein neuer Zustand, denken sie, aber ist das wirklich so? Was wird denn tatsächlich anders? Verändern sich die Situationen, die Dinge um sie herum, oder ist es etwas in ihnen, das sich da ändert? Samantha versucht dies an einem aktuellen Beispiel deutlicher zu sehen. Was hat sich verändert, seit sie unterwegs ist?


    


    Sie glaubt, ihre Töne sind etwas sanfter geworden, sie glaubt, sie ist insgesamt etwas leiser geworden. Der wochenlange Aufenthalt in der freien Natur hat ihr vor Augen geführt, daß sie Teil dieser Natur ist, ja, daß es im eigentlichen Sinne nicht einmal eine Trennung zwischen ihr und etwas anderem gibt. Dieser Weg ist sehr spirituell und erhöht ihre Sensibilität dafür.


    


    Ihr Gefühl für die Schönheit in der Einfachheit hat sich in großen Schritten weiterentwickelt. Die Auseinandersetzung mit den vielen Themen und die dazugehörigen Gedanken haben sie wieder differenzierter denken lassen. Die vielfältigen menschlichen Begegnungen haben ihr noch deutlicher gezeigt, daß sie offensichtlich alle miteinander verbunden sind.


    


    Auch wenn wir glauben, daß wir Menschen so unterschiedlich sind. Im Grunde unseres Herzens, unserer Seele, lassen sich ähnliche Bedürfnisse und Sehnsüchte finden, die auf einen ziemlich einfachen, wenn auch übergeordneten Nenner gebracht werden können: Wir alle wollen lieben und geliebt werden.


    


    Die Frage, was sich nun wirklich verändert hat, ist bei genauerem Hinsehen nicht wirklich schwer zu beantworten. Es ist die innere Einstellung, nicht die Tatsachen selbst. Durch diese veränderte innere Einstellung verändern sich in der Tat allerdings auch oft die äußeren Umstände. Wenn Samantha zum Beispiel leiser in ihren Tönen geworden ist, dann verändert dies die Art und Weise ihrer Gespräche und kann mittelbaren und/oder unmittelbaren Einfluß ‘ auf andere Menschen haben.


    


    Wenn sie durch den wochenlangen Aufenthalt in der Natur in sich erkennt, daß sie ein Teil des Ganzen ist und daß es in Wirklichkeit gar keine Trennung gibt, dann verändert sich auch ihr Verhalten allem anderen gegenüber. Wenn sie nicht nur Teil des Ganzen, sondern das Ganze auch Teil ihrer selbst ist, dann sind jeder Gedanke und jede Meinung über etwas anderes auch der Gedanke oder die Meinung über sich selbst.


    


    Die Schönheit in der Einfachheit aller Aspekte des Lebens ist ihr auch vor dem Weg das eine oder andere Mal begegnet. Jetzt aber, reduziert auf das Wesentliche, beherrscht die Einfachheit ihren Tag. Und losgelöst von allem Überflüssigen präsentiert sich die Schönheit in ihrer ganzen Dimension und bringt Samantha immer wieder zum Staunen.


    Das alles war immer schon da — die Veränderung liegt in ihr, nicht im Außen.


    


    Gleichwohl gibt es auch ständige Veränderungen im Außen, und die Frage ist, wie gehen wir damit um? Nichts bleibt, wie es ist, denn zum einen machen alle Menschen mehr oder weniger diese inneren Veränderungen durch, die dann auch zu äußeren Veränderungen führen, und zum anderen verändert sich auch die Natur im Zyklus. Alles entsteht und alles vergeht im Einklang mit den Jahreszeiten und anderen Rhythmen der Natur.


    


    Da der menschliche Verstand im wesentlichen damit beschäftigt ist, für vermeintliche Sicherheit zu sorgen, begegnet er Veränderungen eher mit Widerstand, sobald es den Anschein hat, daß seine Art von Sicherheit bedroht ist, und das ist bei Veränderungen fast immer der Fall. Wir können also davon ausgehen, daß verstandesgemäß Veränderungen fast immer mit Widerstand begegnet wird, wodurch es nicht gerade leichter wird, ihnen im Leben gerecht zu werden.


    


    Das Ausmaß unserer Angst und die Bedeutung, die wir unserem Verstand in dieser Situation beimessen, entscheidet darüber, wie wir mit Veränderungen umgehen. Hätten wir keine Angst und würden wir äußeren Veränderungen mit unserem Herzen begegnen, würden wir die Chance, die in jeder Veränderung liegt, sehen und sie sogar willkommen heißen können.


    


    Die beiden Frauen haben nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist. Es ist schon fast zwölf, und sie machen sich startklar. Die Strecke nach Sahagún wird ungefähr eine Stunde dauern.


    Als der Bus um die Ecke kommt, steigt eine Gruppe junger Pilgerfrauen mit ein. Sie sehen allesamt eher schmächtig und blaß aus. Samantha fragt sich, was sich diese jungen Frauen alles zumuten. Oft laufen sie weite Etappen und essen kaum etwas.


    Diese Gruppe erinnert Samantha ein bißchen an Julia. Was sie wohl gerade macht? Sie hat heute morgen sehr früh die Herberge verlassen, und die beiden haben sich nicht mehr gesehen, Samantha konnte sich nicht mehr von ihr verabschieden. Nach dem intensiven Gespräch von gestern abend wäre es ihr ein Bedürfnis gewesen. Auf dem Camino kann es sein, daß man sich öfter begegnet, aber Julia läuft so große Etappen, daß die Wahrscheinlichkeit dafür eher gering ist.


    


    Auch heute morgen hat sich wieder bestätigt, daß es auf dem Camino nur wenig oberflächliche Gespräche gibt. Wenn es bei einem Kontakt zu einem Gespräch kommt, dann scheint es so, als wolle niemand seine Zeit mit Gerede verschwenden. Jeder auf dem Weg ist mehr oder weniger mit sich allein und hat mehr Zeit zum Nachdenken als in alltäglichen Situationen. Samantha hat die Erfahrung gemacht, daß viele Menschen sehr differenziert denken und dem auch Ausdruck verleihen möchten.


    


    Sie sind ungefähr die Hälfte der Wegstrecke gefahren, als aus den hinteren Reihen des Busses ein kleiner Aufschrei ertönt. Eine der jungen Frauen ist in Ohnmacht gefallen und auf den Boden geglitten. Ganz offensichtlich ist sie nicht wieder zu Bewußtsein zu bringen. Der Rest der Gruppe ist ziemlich in Panik geraten.


    


    Samantha greift ganz automatisch in ihre Bauchtasche und zieht die Notfalltropfen hervor. Nach kurzer Zeit kommt die junge Frau wieder zu sich, sieht aber erbärmlich aus. Eine der Frauen ist zum Fahrer vorgegangen und erklärt ihm die Situation. Seine Reaktion ist auf spanisch: Er sagt, daß er in wenigen Minuten an einem Ort vorbeikommt, in dem ein Krankenhaus ist, und daß er einen Schlenker machen wird, damit sie schnell dorthin käme.


    Als der Bus schließlich hält, ist die junge Frau wieder einigermaßen beieinander, aber sehr unsicher auf den Füßen. Gestützt von zwei anderen steigen sie und der Rest der Gruppe aus.


    


    Tatjana und Samantha schauen sich an und denken das gleiche. Dieser Weg ist kein Spaziergang und erfordert ein Mindestmaß an Rücksichtnahme, auch oder insbesondere auf sich selbst. Wenn dieses Maß unterschritten wird, übernimmt der Körper die Regie, um Schlimmeres zu verhindern — wie in diesem Fall. Der Bus fährt wieder an, und Samantha lehnt sich in ihren Sitz zurück.


    


    In den vergangenen Tagen hat sie immer mal wieder darüber nachgedacht, wieviel sie laufen kann und soll und ob dies oder das richtig ist und daß andere es doch ganz anders machen und längere Strecken laufen und so weiter... Das, was sich eben ereignet hat, war noch einmal ein Wink des Lebens, auf nichts anderes zu hören als auf den eigenen Körper und das eigene Gefühl. Während dieser Gedanken spürt sie Entspannung in ihrem Innern. Sie atmet noch einmal tief durch und bedankt sich für die erneute Lektion des Lebens.


    


    Sahagún ist ein kleines Städtchen mit einem quadratischen Hauptplatz. Die Besonderheit hier: Es sind auch am Nachmittag Menschen auf der Straße und in den Cafés und Bars zu sehen.


    


    Samantha sitzt vor einer kleinen Confitería und hat sich ein Stückchen von dem unvergleichlich süßen Kuchen der Spanier bestellt. Ihre Augen halten Ausschau nach bekannten Peregrinos, doch sie können nichts ausmachen. Wahrscheinlich liegen die ersten schon in den Betten und schlafen eine Runde vor. Sie hat von Maria gehört, daß es sinnvoll ist, sehr früh in der Herberge anzukommen. Zum einen, um einen guten Platz zu erwischen und duschen zu können, und zum anderen, um eine Runde vorzuschlafen, bevor die übrigen kommen. Danach ist es immer sehr laut und an eine freie Dusche sowieso nicht mehr zu denken. Wenn die Schlafsäle groß sind, dann haben Menschen mit einem leichten Schlaf aufgrund des „Camino-Sounds“ ohnehin schlechte Karten.


    


    Sie schlendert noch ein bißchen durch die kleine Stadt. Ihr fällt auf, daß hier viele alte Baureste erhalten und in die neuen Gebäude integriert worden sind, so daß Alt und Neu in einem aparten Mix nebeneinander leben dürfen. Mitunter sind dadurch auch skurrile Konstruktionen entstanden, wie zum Beispiel ein modernes Holzdach auf einer alten Klosterruine. Eine der Kirchen läßt Samantha an eine Moschee denken. Runde Baukörper an einem Mittelschiff und ein dazugehöriger Turm, der an ein Minarett erinnert. Eine eigenwillige Architektur.


    


    Als sie wieder in ihrem Hotel angelangt ist, freut sie sich über den Luxus eines Balkons, der sich ihrem Zimmer anfügt, und genießt die Abendsonne.

  


  
    Ablehnung


    


    Ablehnung zeigt unser


    persönliches Wachstumspotenzial.


    Wir lehnen im Leben immer die Anteile ab,


    die wir verdrängt haben.


    Erst wenn wir alles wieder integrieren,


    kann Heilung geschehen.


    


    Nachdem sie gestern so viel Zeit in Sahagún verbracht hat, möchte sie heute gern ganz früh weiter. Ihr Wecker klingelt um halb sechs, und sie ist ausgeschlafen und fühlt sich topfit.


    


    Vor dem Aufzug trifft sie ein englisches Ehepaar, das ratlos auf alle Türen starrt. Sie haben darauf vertraut, daß heute morgen um sechs Uhr das Frühstück bereitsteht, so wie es in der Bar angeschlagen war, aber alle Türen sind verschlossen. Jetzt stehen sie zwischen Aufzug und Barraum im Flur und können weder vor, noch zurück. Sie haben ihre Ausweise gestern abend abgegeben und wollten heute morgen auch ihre Rechnung bezahlen. Und nun geht nichts. Keiner weiß, wann hier etwas passieren wird. Auch das ist Spanien.


    


    Sie fragen Samantha, wie sie das denn nun machen würde, und Samantha erzählt ihnen, daß sie ihren Ausweis nie aus der Hand gibt und ihr Zimmer immer bereits am Abend vorher bezahlt, weil es sie unabhängig macht. Samantha ahnt, daß die beiden es in Zukunft ähnlich handhaben werden. Sie wünscht den beiden, daß das Personal möglichst bald erscheinen möge und huscht dann durch die Ausgangstür.


    


    Draußen ist es noch finster, und sie trägt ihre Stirnlampe, um etwas sehen zu können. Die funzelige Straßenbeleuchtung gibt gerade so viel her, daß sie nicht stolpert. Gestern hat sie drei Anläufe unternommen, um den richten Weg aus Sahagún heraus zu entdecken. Es ist ihr nicht gelungen, und so geht sie zur Herberge zurück, um dort den Pfad der gelben Pfeile wieder aufzunehmen. In der Dunkelheit ist selbst das nicht so einfach. Nach ein paar Straßen und ein paar gelben Pfeilen steht sie plötzlich an einer Kreuzung und kann keine Markierung mehr finden. Samantha hat sich bis jetzt so sehr auf die Muscheln und Zeichen des Pilgerweges verlassen, daß sie die Detailbeschreibungen ihres Reiseführers noch nie benötigt hat.


    


    Sie bleibt stehen und dreht sich langsam im Kreis, um ihre Lampe das Umfeld absuchen zu lassen. Und sie bringt ein Stoßgebet heraus, daß das Universum ihr ein Zeichen geben möge. Die erste Runde bringt kein Ergebnis, also noch mal. In der zweiten Drehung um ihre eigene Achse erkennt sie plötzlich über einer Haustür, ungefähr dreißig Meter entfernt, einen gelben Pfeil, der nach rechts zeigt. Na bitte, geht doch, und vielen Dank an die Helfer im Universum.


    


    Sie weiß das Zeichen zu schätzen und macht sich in diese Richtung auf den Weg. Als sie dann vor der Haustür steht und sich noch mal vor lauter Freude beim Schild selbst bedanken will, traut sie ihren Augen nicht. Auf dem kleinen blauen Schildchen steht eine 38! Wo ist der gelbe Pfeil geblieben? Sie könnte schwören, daß er da war und nach rechts gezeigt hat. Was soll sie denn jetzt machen?


    Ganz einfach, sie geht nach rechts. Dorthin, wohin ihr imaginärer Pfeil gezeigt hat. Und tatsächlich, nach wenigen Metern sieht sie wieder die gewohnten gelben Pfeile auf dem Asphalt, am Lampenpfahl und an der nächsten Kreuzung.


    


    Sie könnte jetzt an Zufälle denken oder sich etwas anderes zurechtlegen. Aber es ist, wie es ist.


    Im richtigen Moment hat sie etwas gesehen, das ganz offensichtlich nicht da war und das ihr trotzdem den richtigen Weg gezeigt hat. Sie hatte ihre Helfer um ein Zeichen gebeten, und sie haben es ihr geschickt. Ziemlich direkt und ohne Umwege, auch wenn es sie einen Moment lang verwirrt hat.


    


    Ihr Umgang mit solchen Phänomenen ist auf dem Weg noch leichter geworden, weil sie immer mehr erkennt, daß das Leben die richtigen Dinge zusammenfügt. Wir begegnen den Menschen, denen wir begegnen sollen, und wir erleben die Situationen, die wir erleben sollen, um den Weg zu gehen, der für uns vorgesehen ist und um die Aspekte des Lebens zu lernen, die es für uns zu lernen gibt.


    Es gab eine Zeit in ihrem Leben, in der sie solche Zusammenhänge für sich abgelehnt hat. Noch vor einigen Jahren wäre ihr das zu abgehoben gewesen.


    Inzwischen hat sie erkannt, daß ABLEHNUNG immer mit solchen Dingen zu tun hatte, die sie für sich insgesamt nicht in Betracht gezogen hat — nicht nur an dieser Stelle, sondern auch in anderen Bereichen des Lebens.


    Wenn wir ins Leben hineinkommen und uns dann darin zurechtfinden müssen, entstehen sehr oft Situationen, in denen wir uns für etwas entscheiden müssen. Als Kinder lernen wir, daß es nur ein „Entweder-oder“ gibt. Übernehmen wir die Rolle der Stillen, ist die Rolle der Aufmüpfigen für uns verloren. Entscheiden wir uns dafür, im Mittelpunkt zu stehen, ist die Außenseiterrolle passé. Und so entstehen verschiedene Bereiche im Leben, die jeder für sich selbst wählt, und andere, die wir ausgrenzen, verdrängen, uns nicht zugestehen und, damit einhergehend, auch immer ablehnen.


    


    Samantha hat die blaue Stunde für ihren kleinen Gedankenspaziergang genutzt. Ruhe und ein nicht zu beschreibendes Gefühl von Stillstand liegen in der Luft.


    Jetzt geht die Sonne auf, und Samantha setzt sich an den Wegesrand, um sie zu begrüßen und ihr zu danken, daß sie heute wieder für sie und alle anderen ihre Bahn zieht. Es sind Minuten, in denen sie absolute Demut empfindet und deutlich spürt, wie privilegiert sie in ihrem Leben ist. Sie darf diesen Weg gehen und darf all das in vollem Bewußtsein und in absoluter Gesundheit erleben.


    


    Als sie aus ihren Gedanken auftaucht, nimmt sie auch wieder den Weg wahr. Hier ist abermals eine Wegstrecke, die eigens für die Pilger angelegt ist. Zwar entspricht der Verlauf der ursprünglichen Route des alten Pilgerweges, wurde aber durchgehend befestigt und mit Feinsplitt bedeckt. Die linke Seite des Weges ist von frisch gepflanzten Platanen gesäumt und wird in späteren Jahren einmal Schatten spenden. Heute morgen ist es nicht so heiß, und so kommt Samantha auch noch gut ohne deren Schatten aus.


    


    In regelmäßigen Abständen wurden Bänke am Wegesrand aufgestellt. Bei der Materialwahl haben die Initiatoren kein gutes Händchen bewiesen. Die aus Beton aufgestellten Sitzgelegenheiten sind morgens zum Sitzen zu kalt und später in der Sonne zu heiß. Leider gibt es auch keine Entsorgungsmöglichkeit für den Abfall. Und so sieht es bedauerlicherweise in den Gräben rings um die Bänke herum eher wie auf einer Mülldeponie aus. Tausende von Pilgern ziehen hier jährlich vorbei, und augenscheinlich gibt es unter ihnen immer noch Menschen, die sich ihrer Verantwortung der Umwelt gegenüber nicht bewußt sind.


    


    Der Weg zieht sich mit seinem Splittbelag wie ein silbernes Band durch die Landschaft. Immer geradeaus. Da braucht niemand nach gelben Pfeilen und Muscheln Ausschau zu halten — einfach immer nur geradeaus. In Bercianos del Real Camino macht Samantha halt.


    Die Architektur in diesem kleinen Dorf wird von Adobe-Bauten bestimmt. Kleine Häuschen, die aus getrocknetem Lehm, vermischt mit Stroh, gebaut sind. Ihre Dächer sind mit Stroh gedeckt.


    


    In einer kleinen Bar bekommt sie ihren Toast mit Schinken. Jetzt sieht sie auch die ersten Pilger. Da Samantha ihren langsamen Schritt geht, überholen sie im Laufe des Vormittags auch diejenigen, die viel später losgegangen sind als sie.


    


    Die Bar füllt sich langsam. Am Nachbartisch sitzen drei deutsche Frauen, die sich ungeniert über andere lustig machen. Im Vorbeigehen vernimmt sie Sätze wie: „Wie kann man nur...“ und „Das kann ich überhaupt nicht ab...“ und „Es ärgert mich immer, wenn...“. Sofort ist sie wieder in ihrem Thema. Es geht um Ablehnung von bestimmten Eigenschaften, Verhaltensweisen und Situationen. Es scheint so, als müsse sich unser Verstand zur Rechtfertigung früherer Entscheidungen nun auch noch ständig dadurch behaupten, daß er die Entscheidungen anderer herabsetzt und sie in ein schlechtes Licht bringt.


    


    Noch viel schlimmer ist aber, daß wir uns die Option nicht offenhalten. Wenn wir uns in Kindertagen für eine bestimmte Rolle entschieden haben, dann halten wir meist ein Leben lang daran fest und sind versucht, die Alternativen schlechtzumachen, oder wir verdrängen sie und bringen uns damit um unser Wachstumspotenzial.


    Ursprünglich stehen uns alle Möglichkeiten offen. Erst die Situation, in der wir entscheiden müssen, bestimmt darüber, welche Wahl wir treffen. Unsere Wahl ist in jedem Fall situativ richtig gewesen... aber die Umstände in unserem Leben ändern sich. Wenn wir als Kind in der Familie gut daran getan haben, nicht aufzufallen, um dadurch ungünstige Lebensumstände zu verhindern, heißt das noch lange nicht, daß dies ein Leben lang Gültigkeit hat. Unser Lernpotenzial liegt gerade darin auszuprobieren, wie es ist, sich mal in der anderen Rolle zu erleben. Es muß nicht unbedingt das gegenteilige Extrem sein, aber sich ein Stückchen mehr ins Leben hineinzuwagen, kann wahre Entwicklungswunder bewirken.


    Ein weiterer Aspekt besteht darin, daß die ins Exil geschickten Eigenschaften, Fähigkeiten oder Lebenseinstellungen gern wieder aufgenommen und integriert werden wollen. Um physisch und psychisch gesund durchs Leben gehen zu können, müssen wir wieder ganz werden. Das bedeutet, daß die verdrängten, oft ungeliebten Aspekte unseres Seins wieder angenommen werden müssen. Das fällt oft nicht leicht.


    Das Paradoxe an der Geschichte ist, daß uns das Leben offensichtlich ständig genau die Situationen beschert, in denen wir mit diesen nicht geliebten Anteilen in Kontakt gebracht werden.


    


    Wie häufig ärgern wir uns über etwas? Wie häufig begegnen wir Lebenseinstellungen anderer Menschen, die wir nicht verstehen oder ablehnen? Wie häufig kommen wir in Situationen, in denen etwas von uns verlangt wird, was vermeintlich unserer Persönlichkeits-Struktur widerspricht?


    Alle diese Begebenheiten und Begegnungen schickt uns das Leben als wohlgemeintes Angebot. Es ist ein Angebot für Wachstum, Entwicklung und Integration. Und wenn wir das eine Angebot ablehnen, bekommen wir das nächste geschickt. Das Leben ist unbestechlich und verfolgt mit Hartnäckigkeit unsere Vervollkommnung — ob wir es wollen oder nicht. Wir haben zwar die Möglichkeit, „Nein danke“ zu sagen — davonkommen werden wir jedoch nicht. Was wir damit erreichen, ist lediglich ein Aufschub unserer persönlichen Entwicklung und eine erneute Verdrängung unserer Situation.


    Die heutige Etappe war einige Kilometer kürzer, als Samanthas Füße es sich erbeten hatten, und so sind sie geduldig mit ihr vorangeschritten. Bereits kurz nach Mittag ist sie an ihrem Ziel in El Burgo Ranero, einem kleinen, schäbigen Ort.


    Samantha zieht heute nichts mehr nach draußen in die Hitze, und so verkriecht sie sich ins Bett und schreibt ihre Gedanken nieder. Den Rest des Tages möchte sie ganz mit sich allein sein und weiter darüber nachdenken, wo ihre persönlichen Wachstumspotenziale liegen.

  


  
    Krankheiten


    


    Krankheiten sind Verbündete!


    


    Es ist das Nichtfließen oder das


    nicht in ausreichendem Maße Fließen


    von Informationen


    zwischen Teilen des menschlichen Systems.


    


    Krankheiten haben Machtpotenzial!


    


    Ausgeschlafen springt Samantha aus dem Bett, das heißt, sie wollte aus dem Bett springen. Als ihre Füße auf dem Boden landen, jault sie laut auf. Heute hat sie der Schmerz in den Sohlen voll im Griff. Samantha dehnt die Gymnastikdauer auf das Doppelte aus, aber es bleibt bei dem Versuch, ihre Füße zu überreden.


    Sie tröstet sich mit dem Gedanken, daß ihre Füße schon so manchen Morgen nach einer halben Stunde nachgegeben haben und sie ihr Tagespensum dann doch noch schaffen konnte.


    


    Nicht so am heutigen Morgen, und so eiert sie lange dreizehn Kilometer bis zur ersten Rastmöglichkeit im denkbar langsamsten Tempo vorwärts. Das ist heute wieder so ein Tag, an dem sie die Schritte zählt. An einem solchen Tag bedeutet jeder Kilometer dreieinhalb bis viertausend Schritte voller Qual.


    Da meldet sich auch schon die innere Stimme in ihr und schreit in ihr inneres Ohr: „Was tust du hier? Ich will nach Hause! Jetzt bin ich schon bald drei Wochen von zu Hause weg. So lange war ich in den vergangenen zwanzig Jahren noch nie von zu Hause weg. Ich will hier weg. Ich will keine Schmerzen mehr haben... ich will nach Hause!“


    


    Samantha kann diese Stimme so gut verstehen. Sie tröstet sie und versucht ihr zu erklären, warum sie nicht nach Hause fährt. Es ist eine Art Auftrag, diesen Weg zu gehen, um weitere Lemschritte im Leben zu machen. Alle Erfahrungen liegen bereits parat, sie muß sie sozusagen nur noch einsammeln, aber dafür muß sie diesen Weg gehen, ihn aushalten. Die Stimme jammert noch ein bißchen vor sich hin, dann gibt sie schließlich auf.


    


    Samantha hat Reliegos erreicht. Eine Bar an der Hauptstraße hat unter ein paar hohen, ausladenden Bäumen für ein paar Plastiktische und — Stühle im Schatten gesorgt. Eine Handvoll Pilger haben sich hier bereits eingefunden. Darunter zwei junge Männer, von denen der eine ebenfalls unter heftigen Schmerzen in den Fußsohlen leidet. Sie setzen sich mit Samantha zusammen, tauschen ihre Erfahrungen aus und jammern sich gegenseitig etwas vor. Wirklich helfen tut das leider nicht.


    Samantha eiert und John humpelt. Aber John ist ein ganzer Kerl, ein echter Indianer, der keinen Schmerz kennt, und nach einer Weile setzen die beiden Männer ihren Weg fort.


    


    Samantha trinkt noch einen weiteren Kaffee und überlegt, ob ihre Füße den Druck für die nächsten sechs Kilometer bis ans Ziel aushalten werden oder ob sie besser Ausschau nach einer Sänfte halten soll.


    Als sie das Geld für die Rechnung herausholt, fällt ihr das Themensäckchen in die Hand. Also gut, dann wird sie auch noch das Thema für heute ziehen, bevor sie wieder aufbricht. Sie nimmt das winzige Zettelchen heraus und muß ziemlich schmunzeln, als sie das folgende Wort liest: KRANKHEIT! Dieses Thema schließt sich nahtlos an das Thema von gestern an. Zumindest geht es in dieselbe Richtung, denn auch bei Krankheiten handelt es sich im wesentlichen um verdrängte Anteile unseres Selbst.


    


    Wir in der westlichen Welt sind weitestgehend heraus aus dem Überlebenskampf. Wir haben in der Regel genug zu essen, ein Dach über dem Kopf und noch relativ gute Atemluft. Worum geht es dann also bei uns?


    Samantha ist der Auffassung, daß es nach dem Stadium des Überlebens um Qualität im Leben geht. Um aber tatsächlich Lebensqualität erlangen zu können, müssen wir uns den Dingen stellen, die wir in den Hintergrund gedrängt haben.


    


    Der menschliche Körper ist ein ganzheitliches System und kann nur dann funktionieren, wenn alle Teile dieses Systems miteinander verbunden sind und der Informationsaustausch frei fließen kann.


    


    Als Menschen lernen wir sehr früh, bestimmte — nicht erwünschte — Teile in uns zu verdrängen. Wir verdrängen für die Sicherung unseres Überlebens auf Kosten unserer Lebensqualität. Wenn wir jedoch Teile von uns abspalten, werden diese immer stärker und drängen sich bei jeder Gelegenheit wieder in unser Bewußtsein. Abgespaltene Teile führen ein Eigenleben und wollen wieder ins System zurück, da die Natur an Ganzheit, an Wachstum und an Integration interessiert ist.


    Das Eigenleben dieser abgespaltenen Teile beeinflußt das restliche System, und zwar in nicht vorhersagbarer Weise. Krankheit ist das Nichtfließen oder das nicht in ausreichendem Maße Fließen von Informationen zwischen Teilen eines menschlichen Systems.


    


    Wenn Samantha sich in ihrer derzeitigen Situation fragt, welche Anteile bezüglich ihrer Schmerzen in den Füßen nicht mit anderen Anteilen fließend kommunizieren, dann hat das ganz sicher etwas mit der Überforderung zu tun, die sie gerade ihrem Körper, und da insbesondere ihren Füßen, zumutet. Bis jetzt ist sie fast jeden Tag mehr als zwanzig Kilometer mit Gepäck gelaufen. Das ist eine Belastung, die so ungewöhnlich für sie ist, daß sie sich nicht zu wundern braucht. Im Augenblick sind es ihre Füße, die eine Blockade für den Fluß darstellen. Die meisten anderen Körperregionen verhalten sich kooperativ. Die Füße tragen aber auch die Hauptlast und haben offensichtlich keine andere Möglichkeit, außer zu blockieren, um sich gegen diese überdimensionale Anforderung zu wehren.


    


    Diese Gedanken verhelfen Samantha zu einer Entscheidung für die restlichen sechs Kilometer des heutigen Weges. In der Bar fragt sie nach einem Taxi und wird auch prompt bedient. In weniger als einer halben Stunde ist sie mit ihrer „Sänfte“ nach Mansilla de las Mulas gelangt. Als sie aus dem Taxi steigt und ihren Rucksack aus dem Kofferraum nimmt, merkt sie, daß sich ihre Füße für die Erholung bedanken und nur noch halb so stark schmerzen. Danke, sie hat verstanden!


    


    Mansilla de las Mulas ist fast vollständig mit einer altertümlichen Stadtmauer umgeben. Die alten Gebäude sind noch erhalten, die meisten davon sogar sehr gut. Samantha sucht in den Straßen nach einem Hostal und findet in der kleinen Gasse ein ganz schnuckelig aussehendes Hotel mit Restaurant.


    


    Ihr Zimmer erinnert sie an die Unterkunft in der alten Stadtvilla in Viana, nur ist es sehr viel komfortabler und nicht so verkommen. Diesmal verfügt das große herrschaftliche Himmelbett sogar über Stoffvorhänge. Das Zimmer ist sonnendurchflutet und sehr geschmackvoll eingerichtet.


    Beim Hereinkommen hat sie aus der Entfernung des Eingangsbereiches eine Art Patio gesehen, den will sie sich unbedingt genauer anschauen. Sie liebt die spanischen Innenhöfe und wird auch diesmal nicht enttäuscht.


    


    Der Innenhof ist fast quadratisch. Die Wände sind durch lange, stabile Drähte miteinander verbunden, an denen roter und weißer Wein wächst. Die Weinreben hängen prall mit Beeren von der Konstruktion herunter.


    Über den Drähten hängen Stoffbahnen aus Organza in Pastellfarben, die durch die Sonne leicht ausgeblichen sind und einen romantischen Hauch über alles legen. An den Wänden hängen alte Gebrauchsgegenstände. Die meisten stammen aus dem Ackerbau, und es sieht ein bißchen so aus, als würden die Sachen zu einem kleinen Museum zusammengetragen. Ein alter Beerenlesetisch hat eine Glasplatte erhalten, auf dem antiquarische Bücher liegen. Und ‘ zwischendrin ranken die Bougainvilleen und blühen in den prächtigsten Farben. Überall dort, wo an den Wänden keine Rankenpflanzen greifen, stehen kleine Kübel mit Sommerblumen auf dem Boden und verteilen im Raum Farbkleckse.


    


    Samantha ist verzaubert. Das durch die pastellenen Stoffbahnen gemilderte Sonnenlicht durchströmt die Luft. Der Duft der Blumen hängt im Raum und verwöhnt ihre Nase. Hier stimmt alles, und die Energie wird durch die Anwesenheit der Besitzerin noch gesteigert. Sie ist eine Frau mit Charisma. Zurückhaltend und dennoch präsent in einer Kombination, die ihresgleichen sucht. Ihr freundliches Lächeln kommt von innen heraus und verleiht ihrem Gesicht Grazie.


    


    Sie sieht Samantha kommen und bietet ihr einen Platz an einem der schlichten Holztische an. Samantha bestellt sich ein Glas Orangensaft und bittet um die Speisekarte.


    Die Küche des Restaurants macht erst wieder in zwei Stunden auf, und so hat Samantha genügend Zeit, um diesen wunderbaren Ort und das Gefühl des Verzaubertseins zu genießen. Es ist das perfekte Ambiente, um sich schriftlich mit ihren Gedanken auseinanderzusetzen.


    Umgeben vom Duft der Sommerblumen und von der unvergleichlichen Stimmung taucht sie also wieder in ihr Tagesthema ein und betrachtet einen weiteren Aspekt des Krankseins: das Gesundwerden.


    


    Das, was wir die Symptome einer Krankheit nennen, ist für Samantha Ausdruck eines Warnsignals und so etwas wie ein Hinweisschild in die richtige Richtung. Die Krankheit ist im Grunde unsere Verbündete. Mit ihrer Hilfe haben wir die Möglichkeit herauszufinden, welcher Anteil ausgegrenzt wurde, und somit die Chance, diesen wieder zu integrieren.


    


    Gesundwerden bedeutet, alle Teile von sich zu akzeptieren und nichts auszugrenzen. Gesund sein, sprich heil sein, bedeutet, daß jeder Teil mit jedem anderen Teil in Kontakt steht, so daß auf Veränderungen unmittelbar reagiert werden kann. Es bedeutet, daß Informationen zwischen den Teilen frei fließen können. Lebensqualität ist die Fülle des Informationsflusses zwischen den einzelnen Teilen.


    


    Es geht darum, alle Teile zurückzuholen und wieder in das System zu integrieren. Erst wenn wieder alles zusammengefügt ist, besteht die Chance auf eine ganzheitliche Gesundung. Dabei geht es nicht darum, einzelne Teile zu bewerten und sie als gut oder schlecht einzusortieren. Die Ganzheit ist, wie sie ist, in der alles seinen Platz für ein gesundes Leben braucht.


    


    Neben diesen beiden Aspekten bietet es sich an, das Thema auch noch von einer anderen Seite zu beleuchten. Viele Menschen nutzen Krankheiten zur Erfüllung ihres Lebensmusters und zur Manipulation ihrer Umwelt. Und da in unserer Gesellschaft überwiegend die Meinung vertreten wird, daß wir nichts für unsere Krankheiten können und schon gar keinen Einfluß darauf haben, funktioniert dieses Spiel ausgezeichnet.


    Jeder, der einem kranken Menschen ins Gesicht sagen würde: „Du bist selbst verantwortlich für deinen Körper und damit auch für deine Krankheiten“, würde aus moralischer Sicht als hartherzig oder auch nur als „einfach unmöglich“ tituliert werden. Eine derartige Einstellung wird weitestgehend abgelehnt, weil der Gedanke an Verantwortlichkeit so weit verdrängt worden ist, daß es schon fast als unanständig gilt, dem Menschen seine eigene Verantwortung wieder ins Gedächtnis zu rufen und sie ihm in seine Hände zurückzugeben.


    


    Der Verstand, verantwortlich für die Durchsetzung seiner Ziele, setzt Unwohlsein und Krankheiten sehr geschickt ein, um andere zu beherrschen oder zu manipulieren.


    Jeder kennt das Machtpotenzial von Krankheiten in Beziehungen. Bereits als Kinder lernen wir, daß Unwohlseinszustände durchaus dazu dienen können, mehr Aufmerksamkeit und eine Sonderbehandlung zu erreichen. Warum sollten wir also solch ein nützliches Mittel irgendwann aus der Hand geben?


    


    Der Verstand schafft eindrucksvolle Gedankenkonstrukte rund um das Thema Krankheit. Er läßt auch unsere Haltung, unsere Meinung und unsere Überzeugung in bezug auf die Krankheit entstehen und beeinflußt somit deren Verlauf. Wie vieles in unserem Leben, so vollzieht sich dies auf der unbewußten Ebene, was nicht etwa gleichbedeutend damit ist, daß es nicht stimmt. Im wahrsten Sinne des Wortes können uns unsere Überzeugungen, Meinungen und Haltungen „krank machen“. Da wir nun darum wissen, sind wir auch dafür verantwortlich, sowohl für unsere Meinungen und Überzeugungen als auch für deren Folgen in bezug auf ein Krankheitsbild.


    


    Zu guter Letzt bleibt zu berücksichtigen, daß unser Körper als Instrument unserer Seele fungiert. Mittels unseres Körpers hat unsere Seele die Chance, ihren Auftrag zu erfüllen.


    Samantha zieht den Gedanken in Erwägung, daß unserer Seele daran liegt, in einem gesunden Körper zu verweilen, und daß dies voraussetzt, daß wir unseren Körper mit allen Aspekten sehen, wenn nicht sogar lieben und wirklich bewohnen. Kann es sein, daß Krankheiten darauf hinweisen, daß ein Körper vielleicht gar nicht bewohnt ist? Ein interessanter Gedanke.


    


    An dieser Stelle ist Samanthas Schreibblock voll... sie wird dadurch in ihren Überlegungen unterbrochen. Es ist jetzt ohnehin Essenszeit. Nach dem Essen wird sie sich noch die Altstadt ansehen...

  


  
    Identifikation


    


    Identifikation:


    Wir glauben, wir sind unsere Gefühle,


    unsere Lebenseinstellung,


    unsere Persönlichkeit und unsere Namen.


    


    In Wahrheit sind wir das nicht —


    in Wahrheit ist das nur der Inhalt


    von etwas, das wir sind!


    


    Seit einigen Tagen läuft Samantha ganz allein ihren Weg, ohne Gespräche, nur in ihre eigenen Gedanken vertieft. Heute morgen spürt sie, daß ihr das nicht immer guttut. Sie fühlt sich etwas einsam und sendet den Wunsch nach Gesellschaft ins Universum. Jetzt ist sie gespannt, ob ihr dieser Wunsch erfüllt wird.


    Das Gefühl der Einsamkeit drückt sich auch in einer gewissen Trägheit aus. Die Gymnastik zieht sich hin, und es dauert eine kleine Ewigkeit, bis Samantha endlich loskommt.


    Der Himmel ist bewölkt, als sie die Straße entlanggeht und auf die altertümliche Esla-Brücke zusteuert, um ihren Weg nach León einzuschlagen.


    


    Plötzlich hört sie hinter sich ihren Namen. Ungläubig dreht sie sich um und erblickt drei Pilger, etwa in ihrem Alter, auf der anderen Brückenseite stehen. Hat sie richtig gehört? Woher kennen die ihren v Namen, und müßte Samantha etwa auch deren Namen kennen? „Das ist aber schön, daß wir Sie treffen“, flötet eine Frauenstimme und spricht sie wieder mit ihrem Namen an. Die beiden Männer drehen sich ein bißchen zur Seite, und dann bemerkt sie, daß die Männer ein Kichern verbergen wollen. Da erlaubt sich doch jemand einen Scherz mit ihr, denkt sie, aber sie bleibt ganz cool. In ihrem Hirn arbeitet es fieberhaft — woher wissen diese Leute ihren Namen?


    Sie würde gern witzig reagieren, aber es kommt kein passender Gedanke. Dafür fällt ihr ein, daß das Universum ganz offensichtlich ihren Wunsch erfüllt hat. So antwortet sie mit echter Überzeugung:


    „Oh, wie schön, Sie hat mir der Himmel geschickt“, und dann ist ihre Neugier nicht mehr zu bremsen. „Würden Sie mir bitte auch noch verraten, woher Sie meinen Namen kennen?“


    Die drei amüsieren sich köstlich über die Situation. „Sie kamen gestern aus der kleinen Kirche, als wir gerade hineingingen. Als wir uns in das Pilgerbuch eintrugen, stand als Letztes Ihr Name, und wir haben Sie heute morgen wiedererkannt und uns beeilt, uns an Ihren Namen zu erinnern. Scheint ja geklappt zu haben.“


    Samantha denkt kurz nach, und dann fällt ihr wieder ein, daß sie ja gestern abend noch in die Altstadt gegangen ist und die kleine Kirche gleich um die Ecke besucht hat, um sich ihren Pilgerstempel abzuholen. Es ist üblich, daß man seinen Namen, sein Herkunftsland und den Ort des Beginns seiner Pilgerreise in das Pilgerbuch einträgt.


    Nun stellen sich auch die drei anderen vor, und sie beschließen, gemeinsam nach León zu laufen. Sie scheinen einen ähnlich gemütlichen Schritt zu gehen. Ihre Trägheit heute morgen war offensichtlich Plan des Universums, sonst wäre sie ja viel früher unterwegs gewesen und hätte die drei gar nicht erst getroffen.


    


    Samantha freut sich sehr, heute nicht allein laufen zu müssen und mal wieder Menschen zum Reden zu haben — und dann auch noch gleich drei so nette und gesprächige!


    Nach fünf Kilometern machen sie gemeinsam in Villamoros de Mansilla Rast, nachdem sie sich bei einem Bäcker frisches Brot gekauft haben. Während sie so dasitzen und ein paar Anekdoten aus ihrem Leben erzählen, fällt Samantha ihr Beutelchen aus der Tasche. Das Universum meldet sich mal wieder und möchte, daß sie bei aller Lebenslust auch weiterhin noch ihren Aufgaben nachgeht.


    


    Mit fragenden Augen schauen die drei Samantha an. Die erklärt ihnen, was sich in dem Säckchen befindet, und fragt, ob jemand für sie heute mal das Thema ziehen möchte. Eigentlich wollten alle drei, aber am schnellsten war die Frau — wen wundert’s? Sie war es schließlich auch, die das scherzhafte Vorhaben auf der Brücke in die Tat umgesetzt hat. So sind wir Frauen eben, tatkräftig, schnell und beherzt!


    Dann greift die Frau mit spitzen Fingern in das lilafarbene Stoffsäckchen und holt einen kleinen Zettel hervor, auf dem steht: IDENTIFIKATION.


    


    „Na, da haben Sie sich aber schwierige Themen vorgenommen“, sagt sie und runzelt die Stirn. „Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht, klingt aber spannend.“


    Und dann verändert sich die Stimmung langsam. Vom scherzhaften Geplänkel wandelt sich das Gespräch in ein nachdenkliches und tiefgründiges Betrachten der eigenen Identifikation.


    Als erstes kommt die interessante Frage auf, mit was wir uns denn eigentlich identifizieren. Mit dem, was oder wer wir sind — und wer oder was sind wir?


    Da kommt eine ganze Menge zusammen: unser Geschlecht, unsere Hautfarbe, unsere Gesinnung, unser Glauben, unsere Wertvorstellungen, unsere Fähigkeiten, unsere Namen, unsere Ansichten und vieles mehr. Und zwischendurch stellen sie sich immer wieder die Frage: Ja, sind wir das denn wirklich? Sind wir unsere Wertvorstellungen? Sind wir unser Name? — Irgendwie schon, aber da gibt es auch noch so ein Gefühl und so eine Stimme, die immer wieder sagen: Ja, aber da ist doch noch mehr!


    


    Dann kommen sie auf Redewendungen zu sprechen, die sie so draufhaben: „Wenn ich an meine Rückenschmerzen denke..." oder „Ich habe da meinen festen Standpunkt...“ oder „Ich kann nicht über meinen Schatten springen“ oder „Von meiner Überzeugung werde ich mich nie trennen“ und so weiter.


    


    Was sagen solche Phrasen aus? Sie zeigen zunächst einmal, daß wir solche Aspekte als inhärent und somit als ein Stück unseres Selbst betrachten. Dennoch bleibt die Frage bestehen: Sind wir das tatsächlich? Sind wir unsere Rückenschmerzen? Sind wir unser Standpunkt? Sind wir unsere Überzeugungen? Oder gibt es da noch etwas anderes?


    


    Samantha kennt von der Meditation her ein Spiel, das sie den dreien anbietet. Sie stellen sich im Geiste ein großes, weißes Laken vor und tun dort alles hinein, von dem sie glauben, daß es sie ausmacht.


    Sie legen dort all die Aspekte hinein, die sie auf den letzten Kilometern aufgezählt und zusammengetragen haben.


    Ist alles drin? Es dauert eine Weile, bis sie das Gefühl haben: So, nun ist alles drin. Und dann kommt die entscheidende Frage: „Wer oder was hat den letzten Aspekt hineingelegt und wen oder was gibt es da außerdem, der oder das das Ganze noch von außen beobachtet? Und plötzlich sind sich alle sicher: Da muß noch etwas anderes sein — aber was?


    


    Dieses Spiel, das im Grunde keines ist, hat die kleine Gruppe über viele Kilometer beschäftigt. Inzwischen sind sie bereits kurz vor León, was nicht zu übersehen ist, da sie durch ein vorgelagertes Industriegebiet laufen müssen. Der Asphalt quält Samanthas Füße, und ihre Augen gleich noch dazu, denn die Bauten sind zum größten Teil eine stilistische Beleidigung.


    Da werden ihr zum ersten Mal ganz deutlich die Beweggründe ihrer Füße bewußt: Solange sie auf ordentlichen Wegen durch die Felder gegangen ist, hat sie ihre Füße kaum gespürt. Jetzt, da ihre Füße sie durch diese häßliche Gegend tragen sollen, fangen sie auf der Stelle an zu schmerzen, und das mit jedem Schritt heftiger. Dennoch: Trotz aller Schmerzen muß Samantha über diese Tatsache schmunzeln.


    


    Und sie reagiert sofort. Bei der ersten Bar, die sich ihr in den Weg stellt, verabschiedet sie sich von ihren Begleitern und läßt sie mit der Frage allein, was denn da sonst noch außer all den bereits genannten Aspekten der eigenen Identifikation existieren könnte. Ihr Abschied ist herzlich — die Gruppe zieht weiter — Samantha bleibt zurück und ruht sich aus.


    


    Inzwischen ist es Mittagszeit. Die Sonne steht hoch am Himmel und knallt erbarmungslos auf die Menschen herab. Samantha sucht sich einen Platz im Schatten vor der Bar und bestellt sich Salat und den obligatorischen Kaffee.


    


    Als sie das Gefühl hat, wieder etwas erholter zu sein, begibt sie sich in die Stadt. León hat eine sehr hübsche Innenstadt. Die Kathedrale löst im Gegensatz zu Burgos keinen Schrecken in ihr aus, was noch einmal bestätigt, daß der Vorfall in Burgos konkret an die Stadt und ihre Energien gebunden war.


    Die Kathedrale in León wirkt eher freundlich und hell. Samantha nimmt sich noch etwas Zeit, um durch die Gassen zu stromern, und dann entschließt sie sich, nicht in León zu übernachten, sondern die morgige Etappe zu halbieren und heute noch nach Villar de Mazarife zu fahren.


    


    Diese Etappe bietet zwei Optionen. Eine geht fast über die gesamte Länge direkt an der Nationalstraße entlang, die andere ist etwas länger, dafür führt sie über die Dörfer. Im Reiseführer sieht sie, daß es in Villar de Mazarife gleich drei Herbergen und ein Hostal gibt. Sie hat den Eindruck, daß die Route entlang der Nationalstraße eine Art Abkürzung sein könnte. Dieser Gedanke gefällt ihr nicht besonders gut, also wählt sie den Weg über Villar de Mazarife.


    


    Als Samantha in Villar de Mazarife ankommt, traut sie ihren Augen nicht. Ein winziger Ort — aber drei Herbergen — und kein Hostal. Und irgendwie wirkt dieser Ort total tot, wie ausgestorben. Innerhalb von fünf Minuten ist sie einmal um den Ort geschlichen und entscheidet sich dann für die Herberge mit dem angrenzenden Restaurant. Der Wirt zeigt ihr die Zimmer und teilt ihr mit, daß es auch eines mit einem eigenen Bad gibt.


    Es gibt ungefähr zwanzig Betten in den anderen Zimmern, und sie rechnet sich ihre Chancen aus, wann sie dann wohl zum Duschen kommen würde oder die einzige Toilette mal frei sein wird. Sie entscheidet sich für das Einzelzimmer mit Bad.


    


    Der Innenhof liegt im Schatten, und sie wundert sich, daß sie hier keine Pilger antrifft. Vier Fahrradpilger stellen gerade ihre Fahrräder ab und bestellen sich etwas zum Trinken.


    Ansonsten herrscht absolute Menschenleere. Dafür macht der Fernseher in der Bar um so mehr Lärm. Die Sitte hier in Spanien, den Fernseher von morgens bis abends lautstark laufen zu lassen, ist wirklich äußerst gewöhnungsbedürftig. Nach einer halben Stunde hält sie den Geräuschpegel nicht mehr aus und flüchtet in die kleine Kirche, die gerade ihre Tore geöffnet hat. Hier kann sie durchatmen — hier ist es still und friedlich.


    Sie sitzt wie immer in der ersten Reihe, ganz dicht am energetischen Geschehen. Eine alte Frau — wieder sieht sie hier nur alte Menschen — hat sich an einen kleinen Tisch am Ausgang gesetzt und das Pilgergästebuch aufgeschlagen. Sie kramt ihr Stempelkissen und den Stempel hervor und wartet darauf, die kleinen Spenden für ihre Dienste entgegenzunehmen.


    


    Aber so weit ist Samantha noch nicht. Sie möchte erst einmal die verdiente Ruhe nach ihrer Flucht vor dem Fernseher genießen. Es dauert ein bißchen, bis es wieder ruhig in ihr wird.


    Es war ein angeregter und streckenweise auch unterhaltsamer Tag. Und so sehr sie sich heute morgen noch Gesellschaft gewünscht hat, so sehr sehnt sie sich jetzt nach Ruhe und Abgeschiedenheit. „Once in a while...“ — und dann erst wieder viel, viel Ruhe.


    


    Während ihre Gedanken noch bei der Begegnung mit den dreien weilen, fällt ihr wieder das Thema Identifikation und die letzte offene Frage dazu ein.


    Was macht uns außer den diversen Aspekten unserer Identifikation aus? Wenn wir all jenes, was im weißen Laken verschwunden ist, lediglich haben, aber nicht sind, was bleibt dann übrig? Wer oder was sind wir dann? Und wer oder was ist dann das weiße Laken? Ist dieses Etwas der Behälter für die Aspekte oder erzeugt es diese womöglich?


    Samantha zerbricht sich den Kopf, aber alles, was ihr in den Sinn kommt, sind weitere Dinge, die ins Laken gehören. Sie gehören ins Laken, sind aber nicht das Laken selbst.


    


    Es kommt ihr so vor, als wäre dieses rätselhafte Etwas „etwas-los“, weil es kein Ding sein kann, sonst würde es ja ins Laken gehören. Wie sagte die Frau heute morgen? „Da haben Sie sich ja schwierige Themen ausgesucht!“


    Um sich nicht weiter im Kreis zu drehen und ihren Verstand nicht überzustrapazieren, beschließt Samantha, das, was außerhalb ihrer Identifikation liegt, für heute das „etwaslose Etwas“ zu nennen und morgen weiter darüber nachzudenken.


    


    Die dicken Steinmauern der Kirche halten die Wärme des Sommers ab, und Samantha fängt an, in dem alten Gemäuer zu frösteln. Nun steht sie vor der Entscheidung, entweder zu frieren oder sich dem Lärm des Fernsehers auszusetzen. Landschaftlich geben dieser Ort und seine Umgebung nichts her, deshalb entscheidet sie sich für ihr Zimmer. Wenn sie früh schlafen geht, kann sie auch früh aufbrechen.


    


    Das Fenster ihres Zimmers geht zum Innenhof hinaus. Mittlerweile haben sich die Einheimischen dort eingefunden. Irgend etwas scheint es zu feiern zu geben, und zwar mit Kind und Kegel und sehr lautstark. Samantha schließt ihr Fenster in der Hoffnung einzuschlafen, aber das nützt nicht viel. Stunde um Stunde vergeht und sie wälzt sich von einer Seite auf die andere. Irgendwann müssen die Kinder doch auch mal ins Bett! Es ist mitten in der Woche!


    Keine Chance — an Schlaf ist nicht zu denken. Endlich hört sie Stimmen, die so klingen, als würden sie sich voneinander verabschieden. Es ist inzwischen halb eins. Dann merkt sie, daß sich die Gesellschaft nur aus dem Innenhof in die Barräume zurückzieht, die unmittelbar unter ihrem Zimmer liegen und einen Fliesenboden haben. Samantha stöhnt auf und merkt, wie immer mehr Unwille in ihr aufsteigt. Sie will jetzt schlafen!


    


    Sie ist ohnehin etwas verstimmt, weil sie inzwischen festgestellt hat, daß sie die einzige Pilgerin hier im Hause ist. Sie hat den völlig überteuerten Preis für das Einzelzimmer gezahlt, obwohl sie alleine ist. Der Wirt hat sie mächtig übers Ohr gehauen. Wahrscheinlich denkt er sich jetzt noch seinen Teil.


    Es dauert noch zwei Stunden, bis sich die Gesellschaft verabschiedet und der Lärm allmählich nachläßt. Es bleiben noch der Wirt und ein weiterer Gast, der die Bar offensichtlich nicht zu verlassen gedenkt. Um drei Uhr morgens endlich verabschiedet der Wirt auch diesen letzten Gast, der bei jedem erneuten „Adiós“ mit seinem Gehstock freudig beschwipst auf die Fliesen klopft. Beim zwanzigsten „Adiós“ gibt Samantha die Hoffnung auf, daß diese Zeremonie jemals zu einem glücklichen Ende führen und sie Schlaf finden wird. Dann verebben die Stimmen und sie fällt in einen Halbschlaf.


    Wie aus weiter Ferne vernimmt sie, wie der Wirt die Fensterläden der Bar verschließt und den Schlüssel in der Tür herumdreht. Dann hört sie ein Auto davonfahren und ist im selben Moment schlagartig wach. Sie befindet sich in dieser riesigen Herberge — mutterseelenallein. Hörbar sicher verschlossen — aber allein. Für einen kurzen Moment kommen wilde Fantasien in ihr auf.


    Hat der Wirt sie überhaupt auf dem Zettel und ihr einen Schlüssel hingelegt, damit sie morgen früh hier raus kann? Sie stolpert durch den Flur und schleicht sich im Nachthemd nach unten. Alles ist still. Sie kann den Lichtschalter nicht finden und tastet sich im Dunkeln noch eine weitere Treppe hinunter zum Ausgang. Von der Straße her scheint ein funzeliges Licht durch die Eingangstür, das gerade ausreicht, um auf dem Tresen einen Schlüssel zu erkennen. Uff! Samantha stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. Dann kehrt sie zurück in ihr überteuertes Einzelzimmer und wünscht sich selbst eine gute Restnacht.

  


  
    Kontext


    


    Kontext ist der umgebende Zusammenhang.


    Auf den Menschen bezogen heißt das:


    Das „Höhere Selbst“ ist der Kontext für das,


    was wir Identifikation nennen.


    


    Wir sind unser eigener Kontext


    und beinhalten damit alles!


    


    Es ist sinnlos, noch länger liegenzubleiben. Samanthas Versuch, in dieser Nacht doch noch etwas Schlaf zu bekommen, ist fehlgeschlagen. Jetzt ist es fünf Uhr in der Früh, und sie macht sich auf, diesem gottverlassenen Haus den Rücken zu kehren. Mit der Stirnlampe auf dem Kopf sucht sie nach dem richtigen Weg, und nach ein paar Querfeldeinabkürzungen ist sie auf der Straße nach Hospital de Örbigo.


    Schon nach den ersten Kilometern merkt sie, daß es heute mit den anschwellenden Schmerzen schwierig werden wird, und nimmt sich vor, sich in der nächsten Apotheke ein paar Schmerztabletten zu kaufen. Inzwischen hat sie mitbekommen, daß sehr viele Pilger ohne diese gar nicht zurechtkommen würden. Und sie quält sich jetzt seit über fünfhundert Kilometern! Das möchte sie ändern. Sie hat große Sehnsucht, endlich einmal einen Tag lang schmerzfrei auf ihren Füßen zu stehen.


    


    Der Weg streckt sich endlos dahin. Gegen neun hat sie Hospital de Órbigo erreicht und fühlt sich bereits müde und zerschlagen. In ihrer zutiefst übellaunigen Stimmung wird dieser Ort von ihr mit „tot“ bewertet, und sie läßt sich auch nicht zu einer Besichtigung hinreißen. Um diese Zeit sind die Kirchen meistens ohnehin nicht geöffnet, und enge Gassen hat sie auf den fünfhundert Kilometern bereits unzählige gesehen. Ihr Interesse gilt jetzt dem Weg nach Astorga. Heute abend möchte sie in einem „richtigen“ Ort schlafen gehen. Genug der Wildnis.


    


    Sie fragt sich zur Bushaltestelle nach Astorga durch und wundert sich darüber, daß in so einem kleinen Ort drei verschiedene Beschreibungen des Weges existieren und niemand ihr sagen kann, wann der nächste Bus abfährt. Auf dem Land ist so etwas unglaublich schwierig. So gut ausgeschilderte, einheitliche und übersichtliche Haltestellen zu erwarten, wie man das von Deutschland her kennt, ist hier eine Riesendummheit.


    


    Nach einigem Hin und Her findet Samantha tatsächlich die Bushaltestelle und hofft, daß sie nicht wieder in der falschen Richtung sitzt. Gegenüber der Bushaltestelle befindet sich ein Restaurant, und die Auskunft an der Tankstelle auf der anderen Straßenseite lautet: „Erfragen Sie das bitte im Restaurant.“ Das macht aber erst um vierzehn Uhr auf — jetzt ist es kurz nach zehn. Sie ist so grottenschlecht drauf, daß sie sich auf die Bank an der Haltestelle setzt und einfach nur vor sich hinstarrt.


    


    Nach einer halben Stunde hat sie sich abgeregt und findet langsam wieder zu ihrer Mitte zurück. Dann kommt eine Frau aus einem Haus, das an der Straße liegt, nur zehn Meter entfernt, und Samantha denkt, vielleicht weiß sie ja, wann der Bus fährt. Schließlich wohnt sie so dicht an der Haltestelle. Samantha spricht die Frau in ihrem freundlichsten Ton an, den sie sich abringen kann, und tatsächlich, sie weiß, daß er gegen Mittag fährt, was immer das auch heißen mag.


    


    So lange mag sie nicht warten und beschließt weiterzugehen. Bevor sie ihren Rucksack wieder aufschultert, werden ihre Arme, Beine und Gesicht mit Sonnencreme versorgt, und als sie sich mit ihrer Hand über den Hals fährt, bekommt sie einen Schrecken: Sie fühlt eine dicke Schwellung. Ihr kleiner Taschenspiegel zeigt ihr, was sie kaum glauben möchte: einen granatengroßen Flohbiß! Zu allem Überfluß hat sie sich heute nacht auch noch einen Floh eingefangen! Ihre Stimmung verbessert sich dadurch nicht wirklich.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, macht sich Samantha auf den Weg nach Astorga und läuft, so lange es geht. Sie kneift ihre Augenbrauen zusammen, verknotet ihren Magen und ist so trotzig, wie es die Kleine in ihr nur sein kann. Als sie einen Kanal überquert, stolpert sie über einen winzigen Stein und liegt der Länge nach auf dem Weg, der Rucksack auf ihr.


    Sie ist so unendlich erschöpft!


    Sie rappelt sich wieder auf, geht noch ein paar Meter, dann wirft sie sich einfach links ins Gebüsch und heult los.


    


    Nach ein paar Minuten kommt nur noch ein abgrundtiefes Schluchzen aus ihrer Kehle.


    Sie ist so erschöpft.


    Sie ist so genervt.


    Sie ist so traurig.


    Sie ist so...


    


    An dieser Stelle durchzuckt es sie: Sie ist so... — oder sind das lediglich ihre Gefühle, die sie da spürt, also ein Teil ihrer Identifikation? Sie ist doch diejenige, die das gerade alles beobachtet. Und als ob sie sich selbst ad absurdum führen will, ist sie durch die Erinnerung an die gestrigen Gedanken plötzlich wieder hellwach. Sie ist doch dieses „etwaslose Etwas“, welches außerhalb ihrer Identifikation steht. Dieses Etwas ist nicht erschöpft, genervt oder traurig. Diese Dinge liegen doch alle im großen, weißen Laken.


    


    Es existieren also zwei Positionen. Die eine ist, daß sie sich mit all dem identifiziert, was sie erlebt und fühlt und was sie irgendwie zu einem Opfer der Umstände und des gesamten Lebens macht und sie heulend ins Gebüsch treibt. Das ist der Inhalt des Lakens.


    Die andere Position ist die der Beobachterin, die das alles beobachtet, aber nicht bewertet, sondern nur wahrnimmt und sagt: „Es ist, wie es ist“ — ohne Emotionen. Das ist das Laken selbst.


    


    Dieses „etwaslose Etwas“ ist also der Kontext für ihre Identifikation. Und selbst wenn sie nicht bestreiten kann, daß sie eine Identifikation hat, so ist sie diese jedoch nicht. Sie ist ihr eigener Kontext, der die Identifikation beinhaltet.


    Das leuchtet ihr jetzt ein, und es beweist, daß sie viel mehr ist als ihr Körper, ihre Vorstellungen, ihr Glaube und alle diese Dinge. Und daß sie viel mehr ist als die Verzweiflung und die Erschöpfung, die sich in ihr breitgemacht haben.


    Das ist ein wunderbarer Gedanke, der Samantha sehr berührt und der sie hoffnungsvoll macht. Sie kann die Erschöpfung spüren, die gemilderte Verzweiflung, und sie spürt daneben noch etwas anderes. Für einen kurzen Moment weiß sie um ihr „Höheres Selbst“, das Göttliche in ihr, und für einen kurzen Moment sieht sie die Zusammenhänge des Universums. Dann übernimmt wieder die Erschöpfung die Regie, und sie schläft zusammengekauert unter dem knorrigen Busch ein.


    


    Eine Hand berührt sie an der Schulter. Samantha zuckt zusammen, fährt hoch und sieht einem fremden Mann in die Augen. Neben ihm steht ein Auto mit offener Tür. „Qué pasa?“, fragt er sie.


    So zusammengekauert, wie sie unter dem Busch eingeschlafen ist, muß es für ihn so ausgesehen haben, als wäre ihr etwas zugestoßen. Sie erklärt ihm halb in spanisch, halb in deutsch, daß sie wohl vor Erschöpfung eingeschlafen sein muß, und er bietet ihr an, sie nach Astorga mitzunehmen. Danke, liebes Universum, das paßt genau!


    


    Astorga ist eine wirklich nette Stadt. Eine Altstadt zum Wohlfühlen, in der die römischen Wurzeln immer mal wieder durchscheinen. Besonders sehenswert ist der Bischofspalast, der von dem katalanischen Baumeister Antoni Gaudi errichtet wurde.


    Als Samantha die Kathedrale erreicht, wird eine Messe gehalten. Hunderte von Menschen singen gerade den letzten Psalm, als sie eintritt. Die Atmosphäre löst bei Samantha nachhaltig eine Gänsehaut aus; allerdings bleibt ihr wenig Zeit, sie zu genießen, weil nun alle zum Ausgang strömen.


    


    Als sie wieder aus der Kirche tritt, durchfährt sie der Gedanke an Maria. Wie weit sie wohl inzwischen schon gelaufen sein mag? Sie haben seit einigen Tagen nichts mehr voneinander gehört. Samantha geht dieser Eingebung nach und wählt Marias Handynummer. Als Maria sich meldet, ist die Freude auf beiden Seiten groß. Maria ist wie ein kleiner Fixstern auf Samanthas Wanderung.


    Während des Gespräches stellt sich heraus, daß Maria ebenfalls in Astorga ist. Sie badet ihre Füße gerade in Salzwasser, in der Herberge ein paar Straßen weiter. Das zeigt Samantha, daß selbst die „Tänzerin des Caminos“ nicht immer problemlos über den Camino „stratzt“.


    Sie treffen sich in einem kleinen Restaurant zum Essen. Ach, es ist so schön, Maria wiederzusehen und sich mit ihr zu unterhalten. Sie haben sich so viel zu erzählen, daß die Zeit nur so dahinfliegt. Mit vollem Bauch und gut gelaunt trennen sie sich für einen ausgiebigen Mittagsschlaf und verabreden sich für den frühen Abend wieder.


    


    In Astorga ist Fiesta angesagt. Eine ganze Woche lang feiern die Einwohner in ausgelassener Stimmung und mit viel Spektakel wieder irgendeinen Heiligen. Stelzenläufer, Jongleure und Musiker an allen Ecken. Die Frauen sind glücklich darüber, denn das bunte Treiben erfüllt die Straßen und Plätze mit Freude und Leben. Die hochsommerlichen Temperaturen tun ein übriges und lassen die Feststimmung bis tief in die Nacht andauern. Was für eine willkommene Abwechslung nach den Tagen solch tiefgehender Gedanken und Gefühle!


    Maria und Samantha feiern freudig mit — und damit gleichermaßen ihr Wiedersehen. Tapas-Teller und Wein zieren ihren kleinen, runden Tisch, ganz nach typischer spanischer Manier. Zwischen ihnen hat sich ein zartes Band entsponnen, das nach Verständnis und Freundschaft schmeckt. Vergessen ist das Drama der Nacht, vergessen ist auch der Schmerz in den Füßen.

  


  
    Chance und Versuchung


    


    Das Leben bietet uns Chancen und Versuchungen an.


    Die Chance


    beinhaltet unseren nächsten Entwicklungsschritt.


    Die Versuchung dient der Überprüfung,


    ob der letzte Entwicklungsschritt


    vollzogen und integriert wurde.


    


    Samantha nimmt sich vor, daß dies heute der letzte Tag mit Schmerzen in den Füßen sein soll. Bewaffnet mit Schmerztabletten und unter der Androhung, sie auch zu nehmen, wenn die Füße sich nicht entsprechend verhalten, hat sie die ersten Kilometer erstaunlich leichtfüßig hinter sich gebracht. Das macht Hoffnung.


    Bei ihrer ersten Pause trifft sie Maria. Sie hat den gestrigen Abend offensichtlich genauso genossen wie sie und sich heute morgen nicht mit frühem Aufstehen gequält.


    


    Sie gehen ein Stückchen gemeinsam, bis Samantha merkt, daß sie Marias Tempo nicht durchhalten kann. Maria geht vor, und Samantha kann sie auf der geraden Strecke noch kilometerweit sehen. Es kommt ihr so vor, als würde sich ein langer Faden hinter ihr abspulen, der sie energetisch miteinander verbindet. Selbst als sie Marias Silhouette in der Ferne nicht mehr zu erkennen vermag, bleibt der schimmernde Faden bestehen.


    


    Nach den endlosen Wegen über die Mesetas und ihre abgeernteten Weizenfelder belebt die heutige Strecke ihre entwöhnten Augen durch grüne Eichenwälder. Offensichtlich macht erst der Verzicht den Genuß perfekt. Samantha kann sich an den frischen Farben gar nicht sattsehen. Es gibt Gebiete, da fühlt sie sich wie in der Lüneburger Heide — wären da nicht die Berge im Hintergrund zu sehen. Das herrliche Panorama beschwingt sie.


    


    Ihre Stimmung paßt sich der Landschaft an. Sie wird fröhlicher und fängt an zu summen. Nach ein paar Kilometern melden sich die Schmerzen in ihren Füßen wieder, und auch die erneute Androhung von Tablettengewalt ändert bis zum Mittag nichts daran, und so beschließt sie, eine lange Mittagspause einzulegen, bevor sie weitergeht.


    


    Sie sitzt entspannt unter einem Baum am Ufer eines kleinen Bächleins und will gerade ihr Tagesthema ziehen, als Marlen vorbeikommt und sich in ihre Nähe setzt. Sie sind sich in den letzten Tagen ein paarmal über den Weg gelaufen. Mal hat die eine die andere überholt, oder sie haben sich bei einer Rast gesehen. Gesprochen haben sie noch nicht miteinander. Jetzt scheint der richtige Zeitpunkt dafür gekommen zu sein.


    Langsam rollt Marlen ihre Matte im Gras aus und zieht ihre Schuhe und Strümpfe aus. Dann legt sie alles sorgfältig zum Trocknen in die Sonne.


    Samantha lehnt sich innerlich zurück und beobachtet aufmerksam das fast meditative Verhalten.


    


    Es vergehen noch einige Minuten, bis Marlen mit ihr Augenkontakt aufnimmt und sie anlächelt. Samantha sitzt da, entspannt und abwartend. Sie ist offen für ein Gespräch, aber es muß nicht zwingend stattfinden. Sie könnte auch ein Miteinander-Schweigen sehr gut aushalten.


    Etwas, das Samantha auf diesem Weg gelernt hat, ist, nicht mehr um jeden Preis ein Gespräch führen zu müssen. Schweigen in der Natur ist etwas sehr Erholsames. Manchmal treffen wir Menschen, um eine Botschaft aus ihren Worten zu hören, und manchmal treffen wir Menschen, um mit ihnen zu schweigen. Es ist spürbar, daß Marlen ähnlich denkt und noch darüber nachsinnt.


    


    „Wir sind uns nun schon so oft begegnet und haben noch nie miteinander gesprochen“, sagt Marlen leise. „Ich habe trotzdem das Gefühl, daß du eine Botschaft für mich hast. Ich weiß nicht richtig, wie ich es ausdrücken soll...“


    „Kennst du die Prophezeiungen von Celestine?“ Marlen nickt. „Dann verstehen wir einander, und du mußt mir dein Gefühl nicht erklären.“ .Vielleicht hängt es mit meinem Tagesthema zusammen, das ich gerade wählen wollte, als du kamst. Vielleicht ist es ein Thema, das auch für dich in dieser Zeit wichtig ist. Möchtest du erst von dir erzählen oder soll ich zuerst das Thema ziehen?“ Marlen denkt einen Moment nach und antwortet dann: „Ich würde gern von meiner Situation erzählen und danach sehen, was die Botschaft für mich ist.“


    


    Dann erzählt ihr Marlen von ihrer Partnerschaft, von den Bemühungen und Auseinandersetzungen, die beide Partner miteinander erleben. Und daß sie das Gefühl hat, diese neue Beziehung sei letztendlich auch nicht besser und anders als die letzte. Dabei war sie am Anfang felsenfest davon überzeugt, daß er diesmal ein ganz anderer Typ Mann sei und auch die grundsätzlichen Bedingungen anders gestaltet seien. Und nun, nach fast zwei Jahren, zeigt sich, daß so viele Ähnlichkeiten auftreten, daß sie jetzt gar nicht mehr sehen kann, was sie am Anfang sah: eine neue Chance.


    


    Es ist eine ausführliche und sehr gefühlvolle Schilderung, und Samantha hat den Eindruck, daß Marlen sich ziemlich gut kennt. Als sie den letzten Satz ihrer Beschreibung ausspricht, fließen die Tränen, und Samantha kann Marlens Verzweiflung spüren. Sie war während ihrer Erzählung mit ihrer Matte immer dichter an Samanthas Tuch herangerückt, und jetzt am Ende sitzen sie so eng beieinander, daß der Abstand zwischen ihnen kaum mehr spürbar ist. Sie sind gemeinsam in einen energetischen Raum eingetaucht. Die Umwelt scheint für sie nicht mehr zu existieren, und die Zeit auch nicht.


    


    Irgendwann schaut Marlen auf, schnieft noch einmal kräftig in ihr Taschentuch und sagt dann: „Puh, das hat mal richtig gutgetan. Und jetzt bist du mit deinem Thema dran, ich bin schon sehr gespannt!“


    Samantha nestelt an ihrem Stoffsäckchen herum und wünscht sich insgeheim, daß sie das Thema „Chance oder Versuchung“ ziehen möge. In den letzten Tagen hat sie bereits darauf gewartet, dieses Thema zu ziehen — heute würde es wirklich passen. Und dann kommt ihr die Idee, Marlen selbst ziehen zu lassen. Das scheint Marlen zu gefallen, und sie versucht sofort, ein kleines Zettelchen herauszufingern. Dann liest sie laut vor: „CHANCE oder VERSUCHUNG.“


    


    Das Strahlen in Samanthas Augen ist für Marlen nicht zu deuten — ist ja für den Moment auch nicht so wichtig. Samantha schaut erwartungsvoll in Marlens Richtung, dann wiederholt sie die Worte: „Chance oder Versuchung.“


    „Ich muß gestehen, daß ich im Moment nicht so viel damit anfangen kann, aber deinem Gesicht nach zu urteilen, paßt dieses Thema ja wohl wie gerufen.“ Samantha fragt Marlen, ob sie ihre Gedanken dazu hören möchte, und Marlen willigt ein.


    


    „Ich bin mir im klaren darüber, daß das Leben an sich keine Bewertung kennt. Die Bewertung von „positiv“ oder „negativ“ entsteht lediglich in den menschlichen Köpfen. Dem Leben selbst ist alles „gleichgültig“. Davon ausgehend habe ich die Situationen, die ich erlebte, immer auch als Chance zum Wachstum gesehen und als eine Art Herausforderung, die es anzunehmen gilt. So wie du in deiner Schilderung davon sprachst, daß diese Beziehung für dich nach einer neuen Chance aussah.


    Und doch gab es da für mich mehrfach einen gedanklichen Haken. Wenn sich mein Verhalten oder auch meine Lebenssituation aufgrund einer Erkenntnis veränderte, dann gab es immer mal wieder Momente, in denen es so schien, als biete mir das Leben noch einmal dieselbe Situation an. Innerlich wehrte ich mich oft gegen diese Wiederholung und wußte nicht, wie ich mich verhalten sollte. Kann ich eine Chance, die mir das Leben anbietet, einfach so ablehnen und verstreichen lassen? Das hat mir mehrere Male Kopfzerbrechen bereitet.


    


    Dann, eines Tages, traf ich eine weise Frau, die mir erklärte, daß das Leben nicht nur Chancen anbietet, sondern auch Versuchungen schickt. Die Chancen, die uns angeboten werden, dienen unserem nächsten Wachstumsschritt. Die Versuchungen, die uns geschickt werden, stellen eher eine Überprüfung dar: Habe ich den letzten Entwicklungsschritt bereits vollzogen oder kann ich noch in Versuchung geführt werden?


    Diese Erklärung finde ich so genial, weil sie mir die Möglichkeit läßt, frei zu entscheiden. Wenn ich den Eindruck habe: „Nein danke, nicht schon wieder... diese Lektion kenne ich bereits...“, dann kann ich mich guten Herzens gegen sie entscheiden, ohne daß dies bei mir das Gefühl hinterläßt, ich hätte eine angebotene Chance vertan. Vor diesem Hintergrund prüfe ich die Herausforderungen des Lebens nun also sehr gründlich. Das hat den zusätzlichen Vorteil, daß ich meine eigene Entwicklung sehr bewußt verfolge und mich mit meinen persönlichen Erfahrungen und Erkenntnissen sehr intensiv auseinandersetze.“


    


    Marlen sieht Samantha an und nickt. „Dann muß ich jetzt wohl herausfinden, ob diese Partnerschaft eine Chance oder eine Versuchung ist. Aber wie stelle ich das an? Wie machst du das?“


    „Das war die Botschaft. Vielleicht magst du sie erst einmal sacken lassen und abwarten, was sich für dich daraus ergibt“, antwortete Samantha ganz vorsichtig. Sie spürt, daß Marlen auf der Suche nach einer schnellen Lösung ist. Doch die kann sie ihr nicht geben. Marlen muß sie aus sich selbst herausfinden.


    „Wo ist heute deine Endstation?“, fragt Marlen Samantha genauso vorsichtig. „In Rabanal del Camino“, antwortet Samantha und ahnt, was jetzt als nächstes kommt. „Ich werde auch dort übernachten. Können wir uns für den Abend verabreden? Ich würde gern weiter mit dir über dieses Thema sprechen und dir dann berichten, was sich unterwegs für mich ergeben hat.“


    Samantha willigt ein und freut sich für Marlen, daß sie sich darauf eingelassen hat, zu schauen und wirken zu lassen.


    Die Verabredung steht, aber sie vereinbaren keinen genauen Zeitpunkt und keine genaue Stelle. Sie haben keine Ahnung, wie groß der Ort ist und welche Möglichkeiten sich dort bieten. Wenn es sein soll, werden sie sich wieder treffen.


    


    Samantha packt ihre Sachen zusammen und verabschiedet sich. Die Strecke bis nach Rabanal zieht sich ohne Unterbrechung und immer geradeaus. Es ist ein Weg, um in die Natur einzutauchen und sich von nichts ablenken zu lassen. Und so läuft Samantha weitere drei Stunden, bis sie in Rabanal ankommt.


    Es ist einer dieser langgestreckten Orte links und rechts der Hauptstraße. Alles ist auf die Versorgung der Pilger ausgerichtet. Ein kleiner Lebensmittelladen, eine Herberge und ein neuerhautes Hostal mit einem Restaurant.


    Auf den Stühlen vor der Eingangspforte hat sich eine Traube jüngerer Pilger versammelt, die aber offensichtlich nur einen Zwischenstopp einlegen und dann weitergehen möchten. Sie sprechen vom nächsten Ort mit dem Namen Foncebadón, der vor tausend Jahren eine große Bedeutung hatte und dessen nahezu verfallene Gebäude nun wieder aufgebaut werden sollen.


    Samantha entschließt sich für das Hostal am Ortseingang und bleibt für heute hier.


    


    Es ist nach sechs, als Samantha sich vor der Tür des Restaurants in die Sonne setzt. Die jungen Pilger sind schon weitergezogen.


    Eine etwas ältere Frau sitzt an einem der Nachbartische. Sie ist klein, untersetzt und braungebrannt. Sie sieht nicht wie eine Pilgerin aus. Da sie aber Ansichtskarten schreibt, geht Samantha davon aus, daß sie sich wohl irren muß.


    Beide Frauen haben das gleiche bestellt und bekommen es zur gleichen Zeit. Das veranlaßt sie, sich einen guten Appetit zu wünschen, und darüber kommen sie ins Gespräch. Die Dame hat vor vier Monaten vor ihrer Haustür den Pilgerweg gestartet. Sie kommt aus Paris. Wenn sie Compostela erreicht, wird sie mehr als tausendneunhundert Kilometer zu Fuß zurückgelegt haben. Sie war ein paar Monate zuvor in Rente geschickt worden und wollte mit ihrer neugewonnenen Freizeit auch neue Erfahrungen sammeln. So kam sie auf den Camino.


    


    Noch während sie zusammensitzen, sieht Samantha Marlen auf sich zukommen. Ihr Gesichtsausdruck ist entspannter als am Mittag. Die Traurigkeit ist aus ihren Augen verschwunden und ihr Gang ist leichter geworden.


    „Ich muß dir erzählen, was heute noch alles in mir vorgegangen ist“, platzt es aus ihr heraus. „Das mit der Unterscheidung zwischen Chance und Versuchung ist ein ganz neuer Gedanke für mich. Und ich habe mir mal meine letzten Beziehungen angesehen und mich dabei gefragt, was ich aus ihnen zu lernen hatte. Weißt du, was mir dabei aufgefallen ist? Ich hatte zwar immer denselben Typ Mann, aber bei jedem habe ich etwas anderes gelernt. Das hat mich total verblüfft.“


    Die Pariserin schaut verständnislos, aber fasziniert von ihrem Essen auf. Zum einen, weil sie kein Deutsch spricht, und zum anderen, weil sie bemerkt, daß es aus Marlen nur so herausbricht. Marlen erzählt immer noch im Stehen vor unseren Tischen. Dann plötzlich merkt auch Marlen, wie euphorisch sie wirken muß.


    


    „Kann ich mich zu dir setzen?“, fragt sie entschuldigend.


    „Na klar, erzähl ruhig weiter.“


    „Also, es sind drei Dinge, die mir klargeworden sind. Erstens räumt diese Unterscheidung richtig auf und hinterläßt ein gutes Gefühl. Zweitens ist keine Beziehung wie die andere, und aus jeder habe ich etwas anderes gelernt. Bis heute mittag hatte ich das Gefühl, ich treffe immer wieder auf denselben Typ Mann und könnte mir eigentlich die ganze Beziehungskiste sparen, weil am Ende immer dasselbe steht: Trennung. Aber dann habe ich genauer hingesehen und festgestellt, daß ich in jeder Beziehung einen anderen Aspekt von mir kennengelernt habe. Und in jeder der vorhergegangenen Beziehungen war gleichermaßen eine Versuchung enthalten. Und ich habe so mancher widerstanden. Das konnte ich daran merken, daß ich bei ähnlichen Situationen in der nächsten Beziehung anders reagiert habe und meine vorherigen Erkenntnisse umsetzen konnte. Und so war jede Beziehung eine neue Chance und im nachhinein ein großer Gewinn für mich. Verstehst du, was ich meine?“


    „Ja, das habe ich verstanden. Und was ist die dritte Erkenntnis?“ „Daß es bei den Beziehungen nicht darauf ankommt, ob es dieser oder jener Typ Mann ist, sondern wie ich damit umgehe. Das mag jetzt egoistisch klingen, aber es geht immer nur um meine Lernschritte. Der andere hat ja ebenfalls seine eigenen. Mir ist klargeworden, daß jede Begegnung einen Lernschritt beinhaltet — jede — nicht nur in Partnerschaften. Und wenn ich diesen Schritt nicht gehe, dann bekomme ich eben immer dieselben Schritte präsentiert, bis ich sie gelernt habe, basta!“


    „Basta! Da hast du vollkommen recht! Dem bleibt nichts mehr hinzuzufügen. Und was machen wir jetzt mit dem Rest des Abends?“


    „Wir gönnen uns jetzt einen Rotwein. Ich jedenfalls habe ihn mir heute redlich verdient“, beschließt Marlen, und Samantha stimmt ihr fröhlich zu.

  


  
    Innere Absicht


    


    Unsere innere Absicht,


    bewußt oder unbewußt,


    entscheidet darüber, wie wir unser Leben erleben.


    


    So gesehen, bekommt jeder Mensch das,


    was er beabsichtigt!


    


    Heute morgen hat Samantha die Wahl, früh zu starten und damit der Mittagshitze zu entgehen oder erst bei Anbruch der morgendlichen Dämmerung, um den Weg sehen und genießen zu können. Zwischen Rabanal und dem nächsten Ort Foncebadón liegt eine Paßsteigung, und so entscheidet sie sich für den späteren Start.


    


    Foncebadón ist ein fast gänzlich zerfallener Ort. Nur die Überlandleitung weist darauf hin, daß hier auch Menschen wohnen. Ein Mönchsorden ist damit beschäftigt, Teile einer alten Kirche wieder aufzubauen. Hier bekommt Samantha auch den Etappenstempel für ihren Pilgerausweis.


    Die Ruinen des Dörfchens strahlen teils etwas Morbides, teils aber auch etwas Kraftspendendes aus. Es ist ein kultischer Ort. Ein kleiner Laden verkauft biologisch kontrollierte Waren an die Pilger, und es sieht so aus, als ob sich in diesem Ort die sogenannten Aussteiger treffen.


    


    Kaum kommt Samantha aus der kleinen Kirche, hört sie hinter sich ein Geräusch, das sie im ersten Moment nicht zuordnen kann, weil sie es hier nicht vermutet hätte: Es ist der Motor eines Busses! Die Türen öffnen sich und ungefähr fünfzig Touristen steigen aus. Fröhlich schnatternd machen sie sich auf den drei Kilometer langen Weg zum Cruz de Ferro.


    


    Samantha steht da und beobachtet argwöhnisch das Treiben. Snobismus und Arroganz melden sich in ihr in gleicher Stärke. Was machen die hier? Ist das etwa pilgern light? Sie erwischt sich bei dem Gedanken, das unmöglich zu finden. So eine Reise als Vergnügungstour zu gestalten, und dann auch noch zum „Cruz de Ferro“, einem dermaßen symbolträchtigen Ort auf dem Pilgerweg! Ihre Empörung nimmt zu. Sie beschließt zu schlendern, damit der Menschenpulk an ihr vorheiziehen kann. Ohne Rucksack und mit leichten Füßen passieren die Touristen sie, während Samanthas Empörung immer größer wird, bis sie in schlechte Laune umschlägt. So hatte sie sich den Tag nicht vorgestellt, umgeben von Pilgertouristen, igittigitt!


    Dann wird sie auch noch von einer Frau in deren derbem Dialekt angesprochen: „Geht es Ihnen nicht gut? Brauchen Sie ein Pflaster?“ — „Wie bitte? Wie kommen Sie denn darauf?“ — „Weil Sie so langsam gehen, dachte ich, Sie hätten Blasen an den Füßen.“ Samantha fühlt sich belästigt: „Nein danke, gehen Sie nur rasch weiter, damit Sie Ihre Gruppe nicht verlieren!“


    Du meine Güte, sie ist aber wirklich schlecht drauf! Warum ist sie nur so unfreundlich? Eigentlich war das doch nett gemeint, oder? Ihre Interpretation ist da ganz anders. Was erlaubt sich diese Frau eigentlich? Kommt daher, ohne Gepäck und mit dem Bus, und maßt sich an, an ihrem Gang und an ihren Füßen herumzumäkeln. Ausgerechnet ihr, die bis heute mehr als fünfhundertfünfzig Kilometer geschafft hat, will sie das sagen! Samantha wendet sich zur Seite, um zu signalisieren, daß sie nicht an einem weiteren Gespräch interessiert ist, und die Frau zieht weiter.


    


    Samantha denkt nur noch: Also so was! Dann macht sie sich auf zum Cruz de Ferro. Hier pflegen Pilger einen mitgebrachten Stein als symbolisches Zeichen für die Lasten, die sie tragen und abwerfen wollen, zurückzulassen. Samantha hat sich dafür eine kleine Zeremonie ausgedacht und hofft damit allein zu sein. Das ist etwas naiv in Anbetracht des Pilgerstroms.


    


    Kurz bevor sie das Kreuz erreicht, vernimmt sie eine Gitarre und Gesang. Als die Landschaft den Blick auf das Kreuz freigibt, sieht sie, wie die Busgesellschaft das Kreuz und das gesamte Umfeld in Beschlag genommen hat. Es sieht aus wie ein Gottesdienst, und Samantha stellt sich vor, daß dies wahrscheinlich auch ein Gottesdienst ,light’ sein wird. Sie findet es schon ziemlich unverschämt, daß die es wagen, diesen Ort einfach so zu okkupieren. Sie nimmt ihren Rucksack von den Schultern und setzt sich an den Wegrand, um zu warten, bis die Gruppe endlich verschwunden ist.


    Samantha hat gar nicht so unrecht, die kleine Messe ist eine Miniausgabe; ihre Hoffnung aber, sie würden nun auch wieder schleunigst verschwinden, wird enttäuscht. Nun müssen ja noch Fotos her. Fünfzig Leute einzeln vor dem Kreuz, dann als Gruppe und dann noch in kleinen Grüppchen — das braucht seine Zeit. Samantha ist inzwischen jedoch nicht mehr gewillt, noch länger zu warten. Also nimmt sie ihr Bündel und geht die letzten paar hundert Meter. Sie kommt gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie zwei Männer mit vereinten Kräften einen riesigen Felsbrocken zu den Steinen werfen und lauthals schreien: „Da, nimm hin unsere Last.“ Sie lachen sich halb tot, und einer der beiden schlägt sich vor lauter Jux auf die Schenkel.


    Samantha ist innerlich kurz vor dem Explodieren. Die machen mir die ganze Feierlichkeit kaputt, denkt sie und schmollt wie ein kleines Kind. Sie ist drauf und dran, die Leute zu beschimpfen, als ein anderer Pilger an ihr vorbeikommt und sagt: „So unterschiedlich kann das Leben sein, nicht wahr?“ Ihr erster Gedanke ist: Na, wie ist der denn drauf? Der kann das doch nicht wirklich so gelassen hinnehmen! Aber offensichtlich kann er.


    


    Samantha steht an der kleinen Kapelle am Kreuz und sieht zu, wie der Bus die ganze Bagage wieder einlädt und davonfährt. Der Pilger, der sie eben im Vorbeigehen angesprochen hat, steht neben ihr und grinst amüsiert. „So eine lustige Bande, die haben ihre Freude, nicht wahr?“


    An seinem Verhalten wird Samantha schlagartig klar, was sie da in sich aufgebaut hat. Der Snobismus, die Arroganz und das moralische Überlegenheitsgetue dienten zu nichts anderem, als die Gedankengänge ihres Verstandes und somit ihre Qualen zu rechtfertigen. Sie quält sich den Weg entlang, während die sich das Leben so einfach machen. Ja, stimmt! Mehr ist dazu nicht zu sagen.


    Eine sehr beeindruckende Lektion, findet sie, wie unterschiedlich ein und dieselbe Situation erlebt und gelebt werden kann. Und es zeigt ihr erneut ganz klar, daß wir unser Leben selbst gestalten und daß diese Gestaltung ganz eindeutig von unseren inneren Absichten abhängig ist. Ob dies bewußt oder unbewußt geschieht, spielt dabei keine Rolle. Ihre — wenn auch zum Teil unbewußte — innere Absicht ist entscheidend, wie sie sich verhält, wie sie Situationen bewertet und was sie daraus macht.


    Erstes Fazit: Niemand kann ihr ihre feierliche Stimmung zerstören. Und so hat Samantha wie geplant ihre kleine Zeremonie am Cruz de Ferro abgehalten, und dabei ist es ihr egal, ob noch jemand anderes anwesend ist oder nicht.


    Diese Erkenntnis hat noch weitere Konsequenzen. Sie rüttelt sie wieder wach für andere Eindrücke. In den letzten Stunden war sie so auf die Menschen aus dem Bus fixiert gewesen, daß sie die Natur um sich herum gar nicht mehr wahrgenommen hat. Sie war so damit beschäftigt, andere abzuwerten, daß sie die Schönheit der Landschaft gar nicht bemerkt hat.


    Samantha schämt sich, doch das ändert nun auch nichts mehr. Sie atmet tief durch und läßt ihren Blick über die weiten Ebenen dieser Region schweifen. Dann geht sie weiter, immer noch beschämt, aber in der Lage, die Blockaden aufzulösen, um sich weiter mit dem Thema INNERE ABSICHT zu beschäftigen, das sich ihr heute auf so massive Art und Weise gezeigt hat.


    


    Ihr nächstes Ziel ist El Acebo. Ein kleines Dorf mit einem Hostal. Dort gedenkt sie ihre Tagesetappe mit Rücksicht auf ihre Füße zu beenden.


    Der Weg dorthin bietet eine atemberaubende Aussicht über alle Täler und Bergkuppen hinweg. Samantha fühlt sich für das schlechte Wetter und die schlechte Sicht in den Pyrenäen entschädigt und freut sich deshalb doppelt.


    ‘ Diese Freude begleitet Samantha den ganzen Weg. Dadurch wird ihr ein weiteres Mal in aller Deutlichkeit bewußt, daß es ausschließlich unsere innere Bewertung ist, gleichzusetzen mit unserer inneren Absicht, die darüber bestimmen, wie wir unser Leben erleben. Niemand hat ihr heute morgen die Bewertung der Menschen aufgedrängt. Niemand hat ihr heute mittag ihre Stimmung aufgedrängt. Sie allein ist dafür zuständig, wie sie die Dinge erlebt, und damit trägt sie auch die Verantwortung dafür. So verhält es sich nun einmal, ob ihr das gefällt oder nicht.


    


    El Acebo ist ein Dorf im typischen Stil dieser Region, mit Gebäuden, die sich entlang der Hauptstraße aufreihen. Die Besonderheit liegt hier in den holzgeschnitzten Baikonen an den Häusern, die zur Straße hin ausladend hervorragen. Das sieht hübsch aus und verengt die Straße zur Mitte hin.


    Alles ist auf Tourismus und die Pilger ausgelegt. Ein nettes, sauberes Dorf. Eigentlich genau so, wie Samantha es auf diesem Weg gar nicht mag. Es wirkt denaturiert — Samantha mag das Originäre, das Ursprüngliche.


    Nach ein paar Schritten steht sie vor dem Hostal, das sie sich für diese Nacht ausgesucht hat, und als sie die Schwingtür aufstößt, kommt ihr herzhaftes Lachen entgegen. Sie steht in der Tür und blickt auf fünfzig Pilgertouristen, die beim gemeinsamen Mittagessen lauthals grölen.


    


    Sie weicht einen Schritt zurück und läßt die Tür schnell wieder zuschwingen. Welchen Hinweis will ihr das Leben nun damit geben? Sie hat sich ja damit abgefunden, daß es alles liebe, nette Menschen sind, die es nicht verdienen, daß sie sie abwertet... aber sie möchte den Tag trotzdem nicht mit ihnen verbringen.


    Also, was nun?


    Es ist erst Mittag, und sie könnte sich etwas zu essen kaufen und dann vielleicht doch noch ein kleines Stückchen weitergehen. Nur drei Kilometer weiter befindet sich der nächste Ort. Vielleicht gibt es dort ein Hostal ohne eine Busladung voll Touristen. Sie erinnert sich, daß gleich am Ortseingang ein Schild mit dem Hinweis auf ein „Grocery Store“ zu sehen war, und so macht sie sich auf die Suche nach diesem Laden. Irgendwann erblickt sie zwei Sonnenschirme und ein paar Plastikstühle und vermutet eine kleine Bar. Als sie davor steht, sieht sie einen winzigen Lebensmittelladen. Vor der Tür sitzt ein altes Ehepaar.


    


    Sie geht hinein, und die alte Dame folgt ihr. Drinnen ist sie ein bißchen verwirrt, weil sie erwartet hat, daß es hier etwas Warmes zu essen gäbe, wegen der Tische und Stühle draußen vor der Tür. Der Laden ist vielleicht zehn Quadratmeter groß — wenn es hochkommt.


    Sie fragt die Frau, ob es etwas zu essen gäbe, und die zeigt ausladend mit beiden Händen in die Runde. Ja, daß es hier Lebensmittel zu kaufen gibt, das sieht Samantha... sie meinte eben etwas Warmes. Die Frau schüttelt den Kopf, und so kauft Samantha etwas Schinken und Brot und fragt, ob sie sich draußen an einen der Tische setzen darf. Die alte Frau nickt.


    Samantha breitet die Sachen auf einem der Tische aus und überlegt noch, was sie sich heute Nettes zum Trinken gönnen möchte, als die alte Dame mit drei Tellern und einer frisch gebackenen Tortilla aus dem Geschäft kommt. „Die habe ich gerade für meinen Mann und mich aus dem Ofen geholt. Die reicht auch für drei“, sagt sie mit einem Lächeln auf den Lippen und lädt Samantha zum Essen ein. Schinken und Brot bleiben auf dem Tisch, und so teilen sie, was da ist.


    Samantha ist von dieser Geste tief berührt und dankt den fünfzig Touristen für deren Anwesenheit im Ort. Ohne sie hätte Samantha diese ganz besondere Begegnung nicht erlebt. Die Herzlichkeit und die Gastfreundschaft dieser beiden alten Menschen öffnen ihr Herz.


    Sie erzählen Samantha von ihrem Leben hier im Ort, und sie erzählt ihnen von ihren Erlebnissen — so gut es in ihrem Spanisch geht. Am Ende geben sie ihr noch einen wertvollen Tip für eine preiswerte und gute Übernachtung im Nachbardorf.


    


    Nach zwei Stunden bricht Samantha wieder auf. Sie umarmen sich, als wären sie alte Bekannte, und sie winken ihr noch nach, als sie um die Straßenecke biegt. Samantha fühlt sich immer noch auf eine ‘ ganz warme Weise berührt. Ihr sind bis jetzt schon viele freundliche Menschen auf dem Weg begegnet. Diese Begegnung hatte jedoch eine ganz andere Qualität. Die herzliche innere Einstellung der beiden Alten gestaltet deren gesamtes Leben, und für einen Moment war sie Teil davon. Zum zweiten Mal an diesem Tag wird sie mit dem Thema „Innere Absichten“ konfrontiert. Und zum zweiten Mal an diesem Tag bekommt sie eine wirklich lebensnahe Lektion.


    


    Sie erreicht Riego de Ambros nach einer knappen Stunde. Der Weg führt sie durch hohen, blühenden Ginster, dessen Duft sie ganz verzaubert, als sie das Schild zu der kleinen Pension erblickt.


    Die Wirtin zeigt ihr das Zimmer. Ein drittes Mal steigt Wohlbefinden in ihr auf. Das Zimmer hat bis zum Boden eine Fensterfront und verfügt über einen Balkon, der einen fantastischen Blick ins Tal sowie über die nahen und fernen Berge freigibt, und es ist nach Westen ausgerichtet, so daß sie heute abend vom Bett aus den Sonnenuntergang erleben kann. Ihr Glück ist unfaßbar!


    


    Sie beeilt sich, vom Restaurant wieder in ihr Zimmer zu gelangen, um rechtzeitig für den Sonnenuntergang zurück zu sein. Es ist ein unglaublich schönes und fast nicht zu beschreibendes Ereignis. Die Bergkuppen werden zuerst in ein schimmerndes Rot getaucht, um dann in glühendem Orange zu erstrahlen. Je tiefer die Sonne sinkt, desto intensiver werden die Farben. Dann, ganz plötzlich, steht mitten in diesem Farbenspiel eine Mondsichel. Sie wandert über den Horizont und wird begleitet von Sternen, die wie aus dem Nichts auftauchen und dem Mond Gesellschaft leisten.


    


    Demut steigt in ihr auf. Dankbarkeit dafür, daß sie leben darf. Dankbarkeit dafür, daß sie das so erleben darf, und dann fällt ihr wieder ein, daß sie für ihr Erleben ja selbst zuständig ist. Sie verpflichtet sich in einem Gebet, die Verantwortung für ihr Erleben zu übernehmen. Immer.


    Auch dann, wenn sie Dinge, die geschehen, nicht verursacht hat, so ist sie dennoch dafür verantwortlich, wie sie mit ihnen umgeht und was sie daraus macht. Es ist ihre Aufgabe, den Wert und den Sinn in allem zu erkennen und auch umzusetzen. Tut sie es nicht, so wird sie sich als Opfer der Umstände erleben — trägt sie die Verantwortung, so wird sie Regisseur in ihrem Film sein.

  


  
    Liebe


    


    Liebe ist immer.


    Liebe ist der Urzustand der Welt


    und der Kontext für alle Energie!


    Liebe ist Energie!


    


    Bereits nach einer Stunde ist sie heute morgen in Molinaseca eingetroffen. Der wunderbare gestrige Abend klingt immer noch in ihr nach. Sie ist mit Blick auf den sternenklaren Himmel eingeschlafen und sehr erholt aufgewacht.


    


    Nun sitzt sie auf der Terrasse eines kleinen Hotels in Molinaseca am Fluß. Die römische Brücke mit ihren Bögen aus Naturstein verbreitet ein mittelalterliches Flair. Die Sonne scheint auf das spiegelglatte Wasser, und durch die Bögen hindurch kann sie auf die Rasenflächen des angrenzenden Parks schauen.


    Es ist ganz leise. Kein Autolärm, nicht einmal ein Fernseher oder ein Radio ist zu hören — alles ist mucksmäuschenstill, als wäre die Zeit stehengeblieben. Samantha wagt sich nicht zu bewegen, um den Moment nicht zu stören. Und so sitzt sie da, schließt ihre Augen und fühlt in sich hinein.


    Was sie spürt, ist etwas Allumfassendes — etwas Großes und Ganzes — sie fühlt Liebe. Nicht so eine Liebe wie zu einem Partner. Nicht so eine Liebe wie zu einem Kind. Auch nicht so eine Liebe wie zu irgend etwas. Es ist ganz anders, viel umfassender. Es ist eine Liebe, N die alles mit einbezieht. Ihr fällt keine andere Bezeichnung dafür ein als: kosmische Liebe. Diese Liebe ist an gar nichts geknüpft, sie hat keine festen Vorstellungen und keine bestimmten Erwartungen. Sie ist einfach nur da.


    Samantha hat auch keine Ahnung, wodurch diese Liebe entstanden ist. Es erscheint ihr so, als wäre sie schon immer dagewesen und sie hätte gerade ein Fenster oder eine Tür geöffnet und kann sie auf einmal sehen und spüren. Vielleicht liegt es auch an diesem Ort oder an diesem Moment oder an ihrer Offenheit für beides oder vielleicht auch an allem zusammen.


    


    Es fühlt sich so unbeschreiblich gut an. Jetzt würde sie gern die Zeit anhalten können. Sie möchte am liebsten unendlich eintauchen in dieses Wohlbehagen, sich darin verlieren und nie wieder auftauchen.


    „So, bitte schön, Ihr Kaffee“, sagt die freundliche Bedienung schaut sie an und stutzt. „Sie müssen aber eben an etwas sehr Schönes gedacht haben, Sie strahlen ja über das ganze Gesicht!“ — „Ja, es war etwas ganz Schönes. Aber es war kein Gedanke, sondern ein Gefühl, das vielleicht auch von diesem Ort ausgeht. Können Sie es auch spüren?“ Samantha blickt sich um und sieht, daß sie beide allein auf der Terrasse sind. Es ist noch früh, und offensichtlich ist noch nicht viel los im Hotel. „Kommen Sie, setzen Sie sich einen kurzen Moment zu mir und spüren Sie“, lädt Samantha die junge Frau ein, die ihre Einladung erstaunlicherweise annimmt.


    Als sie es sich im Stuhl bequem gemacht hat, fragt Samantha: „Können Sie es spüren?“ — „Hmm, die Sonne ist so schön warm... keine Geräusche... aber sonst, hmm... also jetzt entspanne ich mich... und es geht mir gut. Hmm, aber sonst? Sonst kann ich nichts spüren. Strahle ich jetzt auch?“ Samantha schaut die junge Frau an. „Ihr Gesicht sieht sehr schön aus. Die Entspannung ist zu sehen. Und ich finde, ja... Sie strahlen auch!“


    Die junge Bedienung sieht sie an, ohne etwas zu sagen. In ihr geht etwas vor, das kann Samantha deutlich spüren. Jetzt geht ihr Blick durch sie hindurch, und sie scheint an etwas zu denken, das einige Zeit zurückliegt. Sie erhebt sich vom Stuhl und sagt noch im Aufstehen: „Ich glaube, Sie haben recht, dieser Moment erinnert mich sehr an eine Zeit, in der ich sehr glücklich und voller Liebe war.“ Dann geht sie mit schnellen Schritten ins Gebäude. Sie dreht sich noch einmal um und schaut auf den Stuhl, als wolle sie sich noch einmal an das Gefühl erinnern.


    Für Samantha wird es Zeit weiterzugehen.


    Ihr nächstes Ziel ist Ponferada. Hier möchte sie frisches Bargeld tanken, und sie sucht seit vier Tagen eine Apotheke, weil ihr die Zutaten für ihren Powerdrink ausgegangen sind. In Ponferada wird sie sicher fündig werden.


    Ponferada ist eine Bergwerksstadt. Die Minen der Umgebung sind seit der Römerzeit bekannt. Das prägt das Stadtbild wesentlich. Lediglich die Altstadt hat ihren alten Charakter erhalten können.


    Samantha kann dieser Stadt nicht viel Schönes abgewinnen und erledigt ihre Angelegenheiten so rasch wie möglich, um bald wieder ins Umland aufzubrechen. Die vielen Autos, die vielen Menschen und der ständige Lärm sind für ihre entwöhnten Sinne kaum auszuhalten. Außerdem hat sich ihr heute ein so wundervolles Thema gezeigt, dem sie sich gern in der Ruhe des Ländlichen widmen möchte.


    Am Rande der Stadt sucht sie sich eine kleine Bar in einer Seitenstraße. Sie möchte die Planung für den restlichen Tag noch einmal durchgehen. Heute abend will sie in Villafranca del Bierzo übernachten. Bis dahin sind es insgesamt siebenunddreißig Kilometer — unvorstellbar für sie zu Fuß. Sie hadert mit sich, weil sie heute erst dreizehn gelaufene Kilometer hinter sich hat. Aber wenn sie sich entschließen will, einen Bus zu nehmen, dann besteht hier in Ponferada die größte Chance dafür.


    


    Was sagen denn ihre Füße zu dieser Idee? Oh, die sagen: „Wenn du uns fragst, dann lieber ein paar Kilometer weniger als mehr. Gestern waren es mehr als die ausgemachten zwanzig — also ist es nicht tragisch, wenn es heute mal ein paar weniger werden.“


    


    Also gut. Sie fragt nach einer Busverbindung und erfährt, daß es in Ponferada einen Busbahnhof gibt, von dem aus Busse in alle Richtungen abfahren. Die Wegbeschreibung dorthin ist sehr ungenau, und es dauert mehr als eine halbe Stunde, bis sie endlich dort ist. Sie kauft sich ein Ticket und erfährt, daß der heutige Bus ziemlich bald abfährt. Und wenige Minuten später sitzt sie auch schon im Bus nach Villafranca del Bierzo.


    


    Die Fahrt dauert nicht einmal eine Dreiviertelstunde. Sie nutzt die Zeit, um sich noch einmal Gedanken über das Thema Liebe zu machen.


    Wenn die Liebe kosmisch und immer da ist, wieso behaupten dann so viele Menschen, es gäbe so wenig davon auf dieser Welt? Und ihr fallen auch solche Äußerungen ein, daß man aufpassen müsse, wem man seine Liebe schenke oder daß man sie nicht vergeuden dürfe. Das klingt für sie alles ziemlich gruselig, und sie denkt sich, daß es vielleicht gerade umgekehrt ist. Daß man, je mehr man davon verschenkt und verströmt, desto mehr auch zurückbekommt. Wir müssen die Liebe nicht hüten oder horten. Samantha hat das Gefühl, daß sich Liebe durch Verschenken eher multipliziert. Und wenn sie immer und überall da ist, dann braucht Samantha diese wunderbaren Momente auch nicht festhalten zu wollen, so wie heute morgen. Es wird immer wieder neue geben, wenn sie sich nur dafür öffnet.


    


    In vielen Fällen binden wir den Begriff der Liebe und das dazugehörige Gefühl an einen Menschen und glauben, daß wir nur mit „dessen“ oder „deren“ Liebe glücklich werden können. Das erscheint Samantha im Licht der neugewonnenen Aspekte absurd, weil Liebe nicht an eine Person oder gar an ein Etwas gebunden sein kann. Es erscheint ihr so, daß wir Liebe nur dann erfahren, wenn wir sie nicht beanspruchen. Liebe ist vordringlich ein Akt der Freiwilligkeit der Liebe selbst.


    


    Samantha unterbricht ihre Gedanken, weil sie in Villafranca del Bierzo angekommen ist. Das Erste, was sie sieht, ist ein restauriertes Kastell mit einem wunderbar angelegten Park. Hier scheint vieles auf die Pilger ausgerichtet zu sein.


    


    Auf dem Weg von der Haltestelle in die Altstadt kommt sie an einer Herberge und der ersten Kirche vorbei. Villafranca hat zahlreiche Kirchen. Diese hier erscheint ihr schlicht genug, daß sie sie von innen ansehen möchte. Sie trifft auf den Pfarrer. Er ist ein Niederländer und spricht sie auf deutsch an. Vor vielen Jahren hatte er eine Stelle in der Nähe von Frankfurt, und jetzt ist er bereits seit einigen Jahren hier in der Pfarrei der Deutschen Gemeinde. Er ist ein sympathischer junger Mann, und er erklärt ihr die Geschichte des Dorfes.


    


    Nach ein paar Minuten wird er in seine Sakristei gerufen, und Samantha setzt sich in die erste Reihe. Die energetische Atmosphäre der Kirche ist stark geprägt vom Geist des Pfarrers. Sie spürt große Harmonie und reine Geborgenheit und kann plötzlich erkennen, daß auch dies etwas mit der Liebe zu tun hat, über die sie heute schon so viel nachgedacht und erfahren hat. Samantha beginnt zu beten und formuliert dabei die Frage: „Was ist Liebe genau?“


    


    Und dann geschieht etwas sehr Schönes. Eine Stimme in ihr wird immer deutlicher. Es ist, als rezitiere diese Stimme ganz altes Wissen. Vielleicht könnte sie es auch so sagen, daß etwas Göttliches zu ihr spricht:


    


    „Zu lieben ist etwas ganz Natürliches. Dieses Gefühl ist nichts, was ihr Menschen euch ausgedacht habt. Es ist der Urzustand der Welt. Jede Schwingung ist Liebe. Alles ist Liebe. Selbst euer Zorn ist Ausdruck der Liebe, denn es gibt nur die Liebe. Was ihr daraus macht, ist eure Sache. Es gibt nur die Liebe.


    Sie ist aber nicht so, wie ihr denkt. Sie ist einfach. Sie ist der Kontext für euer Leben. Die Liebe ist nicht gut, und sie ist nicht schlecht — die Liebe ist. Alles geschieht aus Liebe. Der Kosmos ist Liebe. Sie ist die energetische Formel für Leben. Und ihr könnt nicht nicht lieben. Ihr könnt euch anstrengen, andere Dinge zu fühlen. Die anderen Gefühle sind alle auch Liebe — egal wie ihr sie nennt. Und ihr sehnt euch alle danach, weil es der Urzustand ist. Weil ihr Liebe seid. Es ist nicht diese romantische Geschichte, die ihr Liebe nennt. Liebe ist in allem — Liebe ist alles. Alles, was ihr benennt, sind nur Teilaspekte der Liebe, denn sie umfaßt alles. Sie ist der Kontext eures Lebens.“


    


    Dann ist es still in ihr.


    


    So eine Stimme hat Samantha noch nie vernommen. Sie ist recht beeindruckt. Sie geht aus der Kirche hinaus und schlägt den Weg zur Altstadt ein, ohne zu denken. Sie läßt die Worte der inneren Stimme in sich nachklingen.


    


    Dann steht sie auf einmal vor einer anderen Kirche. Hier gibt es ein angrenzendes Kloster mit einem Konvent, der auch ein Hotel betreibt. Ohne nachzudenken, geht sie hinein und bucht ein Zimmer für die Nacht.


    Sie bekommt ihren Zimmerschlüssel, und ein junges Mädchen begleitet sie durch die unglaublich langen, hohen und breiten Gänge des Klosters. Zum Innenhof hin gibt es einen Kreuzgang, so daß die Zimmer alle zur rechten Seite hin führen. An einigen Zimmertüren kann sie Namensschilder und andere Bezeichnungen lesen. Dies zeigt ihr, daß sie in einem noch aktiven Kloster Unterschlupf gesucht hat. Die hohen Gänge lassen ihre Schritte nachhallen. Augenblicklich fällt ihr der Film „Der Name der Rose“ ein.


    Als sie endlich an ihrem Zimmer angekommen sind, bezweifelt sie, daß sie den Weg dorthin jemals allein finden wird. Sie horcht in sich hinein, und im stillen denkt sie, daß das Zimmer wahrscheinlich spartanisch eingerichtet sein wird, aber sie irrt sich. Sie findet ein fast luxuriöses Zimmer vor, und dennoch spürt sie die sakrale Stimmung, die ihr von den Wänden entgegenkommt. Sie ist zufrieden.


    


    Wenngleich Samantha heute kein großes Laufpensum geleistet hat, meldet sich ihr Magen. Darüber ist sie sehr erfreut, denn als sie sieht, daß das Restaurant im Innenhof des Klosters seinen Platz gefunden hat und vom Kreuzgang umgeben ist, springt ihr Herz vor Freude. Auch hier besteht die Atmosphäre aus einer Mischung von sakral und gastfreundlich. Sie genießt alles in tiefen Zügen. Heute ist ein großer Tag. Das Leben hat ihr so viel Liebe, so viel Luxus und so viel wunderbare Atmosphäre geschenkt. Davon würde sie gern heute noch etwas weitergeben.


    Als sie sich noch Gedanken darüber macht, wie sie das bewerkstelligt, klingelt ihr Telefon und Maria meldet sich. Auch sie ist heute in Villafranca. Allerdings geht es ihr nicht besonders gut. Ihre Füße machen Probleme. Sie ist in der Herberge und fragt, ob sie Lust hat, sie dort zu treffen.


    Und ob Samantha Lust hat! In ihrer jetzigen Stimmung ist ihr Gesellschaft gerade recht.


    Sie will teilen, sie will verströmen. Sie will all das, was ihr heute theoretisch und praktisch in Sachen Liebe begegnet ist, mit anderen Menschen gemeinsam genießen.

  


  
    Hingabe


    


    Die Bedeutung von Hingabe ist,


    alle eigenen Muster zu leben und


    sich ihnen ohne Widerstand hinzugeben.


    Das gleiche gilt für


    Ereignisse, Gedanken und Gefühle.


    


    Die beiden letzten Tage waren so unglaublich schön. Die Gedanken und Erfahrungen haben sich in ihren Zellen festgesetzt und begleiten sie weiterhin. Samantha ist jetzt in der vierten Woche unterwegs, und die Spiritualität dieser Reise hat ein Ausmaß erreicht, das sie immer wieder ins Staunen bringt. Natürlich hatte sie sich vorgestellt, über die verschiedenen Themen nachzudenken, und natürlich hatte sie gehofft, Erfahrungen mit nach Hause zu nehmen, aber daß dies mit so vielen intensiven Gefühlen einhergehen würde, sprengt ihre damalige Vorstellungskraft. Samantha genießt zur Zeit jeden Augenblick, jeden einzelnen Moment und erlebt gleichermaßen, was es bedeutet, die Gegenwart bewußt wahrzunehmen.


    


    Gerade jetzt in diesem Moment empfindet Samantha ihr Leben als so kostbar und einzigartig. Sie fühlt sich so privilegiert, diesen Weg und diese Erfahrungen machen zu dürfen. Ihr Herz ist weit geöffnet, und sie empfindet die Struktur ihres Zentrums als sehr, sehr durchlässig. Gefühle, die sie in ihrem Leben noch nie wirklich gespürt hat, machen sich breit. Dazu gehören Demut genauso wie Güte und Nachsicht.


    Manchmal denkt sie, daß dies alles eine ganz andere Person wahrnimmt und gar nicht die, für die sie sich bislang immer gehalten hat. In ihr scheint noch viel mehr zu schlummern, als sie angenommen hat. All dieses schlummernde Potenzial bricht nun auf und kommt ans Tageslicht.


    In diesen Tagen erlebt sie die Transformation von gedanklichen Theorien in erlebte Praxis, und es geht ihr so unendlich gut damit. Sie ist neugierig geworden, was sich ihr noch zeigen und welche Schätze sie noch in sich entdecken wird. Der intensive und unmittelbare Kontakt zur Natur weist sie immer wieder auf den Schöpfungsgedanken hin und bringt sie ganz nahe an das Göttliche in allem.


    


    Es entsteht ein Hauch einer Ahnung in ihr, daß das Universum perfekt ist, daß wir alle auf unsere Art perfekt sind. Wenn sie die letzten zwei Tage noch einmal an sich vorbeiziehen läßt, kann sie sehen, daß es genau das ist, was den Unterschied macht. Es entsteht eine Art von Hingabe in ihr. Hingabe an alles, was sich zeigt, an alles, was sie erlebt, und auch an alles, was sie offensichtlich ist und was sie noch werden kann.


    


    Heute möchte sie sich völlig dem Gefühl der Hingabe verschreiben. Sie möchte die Hingabe bewußt erleben und sich immer wieder daran erinnern, daß sie es ist, die ihr ganz augenscheinlich das schier unbeschreibliche und unerklärliche Gefühl von Frieden und Wohlgefühl beschert.


    


    Sie steht vor dem Kloster und blinzelt in die Sonne. Die heutige Etappe bietet zwei Möglichkeiten, den Weg zu beschreiten: einen leichteren und einen sogenannten „camino duro“, den „harten Weg“. Sie entschließt sich für die leichtere Strecke und hofft, daß sie an der Abzweigung auch die richtige Richtung erwischt. Während sie sich noch einmal in ihrem Reiseführer informiert, tippt ihr jemand auf die Schulter. Maria steht hinter ihr. Ihre Füße scheinen heute wieder einigermaßen zu funktionieren, aber auch sie hat sich für die leichtere Strecke entschieden, und so starten sie gemeinsam.


    


    In den ersten Minuten plaudern sie noch über den wunderbaren Abend des Vortages und beklagen sich scherzhaft ein wenig über ihre Schmerzen in den Füßen. Geteiltes Leid ist ja bekanntlich halbes Leid. Und dann kommen sie wieder darauf, was sie sich schon einige Male vorgenommen hatten, wenn sie sich auf diesem Weg trafen. Sie wollen sich mal einen Nachmittag lang gegenseitig mit dem verwöhnen, was sie können. Maria beherrscht die Fußreflexzonenmassage und Samantha die Cranio-Sacral-Therapie. Und so steht fest, daß sie nur bis Ruitelan gehen und sich dort in einem kleinen Hostal zur gegenseitigen Behandlung wieder treffen werden.


    


    Eine Zeit lang kann Samantha das Tempo von Maria mithalten, dann laufen sie wieder getrennt, Maria vorweg und Samantha hintendran. Ihr Ziel steht fest und mit ihm auch die wunderbare Belohnung von Fürsorge und Pflege.


    


    Es ist ein sehr beschwerlicher Weg, immer entlang der neugebauten Autostraße auf einem betonierten Fußweg. Die Straßenführung mit ihren zahlreichen Kurven hat den Nachteil, daß der Fußweg immer leicht schräg in sich ist und dem Gleichgewichtsgefühl des Körpers sehr zu schaffen macht. Irgendwie hat Samantha das Gefühl, daß die Füße sich nicht wie gewohnt aufsetzen lassen... sehr irritierend. Der Betonuntergrund quält ihre Sohlen, und nach zehn Kilometern kann sie sich fast nicht mehr auf den Füßen halten. Diese Umstände helfen ihr nicht, sich weiter dem Thema Hingabe hinzugeben. Sie ist nicht geübt darin, sich Schmerzen hinzugeben.


    


    Gegen Mittag trifft sie dann Maria an ihrem Zielort. Gemeinsam suchen sie das Hostal, und während sie suchend durch den kleinen Ort wandern, schauen sie sich an, und ohne es auszusprechen, sind sie sich einig, daß dieses Dorf eine unerträgliche Energie ausstrahlt und daß sie auf keinen Fall hier bleiben wollen. Noch mitten in ihren Überlegungen sind sie vor dem Hostal angelangt, welches ihre Gedanken noch einmal verstärkt.


    


    Was sollen sie jetzt tun? Samantha kann keinen Kilometer mehr gehen, und der Reiseführer weiß auch im nächsten Ort keine bessere Unterkunft. Trotzdem wollen sie es versuchen.


    Maria möchte sich unbedingt jeden Meter auf diesem Camino erlaufen — das ist für sie wichtig und so macht sie sich auf, um die letzten drei Kilometer bis nach Hospital Inglés zu meistern. Samantha verspricht ihren Füßen, daß sie sich nicht mehr quälen müssen, und dann treffen sie sich in Hospital Inglés wieder und erfahren, daß es hier tatsächlich keine Bleibe für sie gibt.


    


    Sie haben es sich so schön vorgestellt, und nun scheint diese Etappe zur Odyssee zu werden. Beide sind erschöpft und genervt. Ihre Stimmung ist auf dem Tiefpunkt angelangt.


    Dann sehen sie ein Hinweisschild für ein Hotel. Es liegt ungefähr fünfhundert Meter zurück auf der Strecke. Es ist grotesk, in Anbetracht der Quälerei, jetzt auch noch zusätzliche Meter in die Richtung zurücklegen zu müssen, aus der sie kommen — sie tun es trotzdem. Auf diesen letzten Metern des heutigen Tages reden sie kein Wort.


    Samantha denkt darüber nach, wie wunderbar ihre Stimmung heute morgen war und wie abgrundtief schlecht sie jetzt ist. Sie wollte sich doch heute den ganzen Tag hingeben... und dann wird ihr klar, daß sie genau das tut, ohne es zu wissen.


    Es geht nicht darum, sich nur den schönen Dingen hinzugeben. Es geht bei der Hingabe überhaupt nicht um Wertungen von „gut“ oder „schlecht“, sondern um die Hingabe selbst. Ihr wird klar, daß es darum geht, sich dem, was ist, hinzugeben. Ohne Wertung und ohne Widerstand. Sich hineingeben in die gegebene Situation, in die dabei entstehenden Gedanken und Gefühle — sich einfach in alles hineingeben — das ist Hingabe. Und um diese Erkenntnis zu erlangen, mußte der Tag so verlaufen, wie er verlaufen ist.


    


    Dann stehen sie vor dem Hotel. Ein Neubau mit nur wenigen Zimmern, geschmackvoll eingerichtet und mit einem sehr luxuriösen Bad. Dieses Hotel, so scheint es, wird nicht von Pilgern frequentiert. Sie richten sich in einem Doppelzimmer ein und nehmen sich ausgiebig Zeit, sich von den Strapazen und von der Hitze zu erholen. Dann fallen sie beide in einen tiefen Schlaf.


    


    Samantha träumt von einer einsamen Wanderung durch Wolken und Nebel. Ihr Körper ist nahezu schwerelos, und das Gehen hat etwas von Schweben, obwohl sie unter ihren Füßen eine feste Konsistenz verspürt. Es ist warm, und sie fühlt sich geborgen und durchlässig, so als seien ihre Konturen zwar vorhanden, dann aber auch wieder keine Wirklichkeit.


    So wandert sie durch den Nebel, ohne etwas anderes zu erkennen. Das Ganze hat etwas Unendliches, gar Zeitloses.


    Am Horizont erscheinen Gestalten. Eine Gruppe zusammengehörender Körper. Keine Menschengestalten. Samantha sieht in Gesichter, die keine sind, und doch hat sie das Gefühl, daß sie jede einzelne Gestalt erkennt, weil sie ihr nicht fremd sind.


    


    Sie reden nicht miteinander, sondern sie denken miteinander. Sie stellen sich ihr als ihre Seelenfamilie vor und heißen sie willkommen in ihrem Kreis. Ihre Ausstrahlung ist so unendlich liebevoll. Wenn sie mit ihr denken, dann strahlen sie durch und durch. Sie bringen ihr eine Botschaft und erneuern ihr Wissen um ihren Auftrag auf der Erde.


    


    „Viele Menschenseelen wünschen sich Hilfe auf dem Weg zur Befreiung ihrer irdischen Lasten und Verletzungen. Diese Menschen werden zu dir kommen, damit du sie auf diesem Weg begleitest. Es wird deine Aufgabe sein, einen Raum zu schaffen, in dem diese Seelen sich frei entfalten können.


    Dabei bleibt in jedem Fall zu überprüfen, ob alle Seelenanteile im Körper des Menschen sind oder ob sie unter Umständen zurückgeholt werden müssen. Danach werden ihnen die Mechanismen und Schritte eines von dir noch zu entwickelnden Herz-Stimmen-Trainings helfen, das Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen.“


    


    In Samanthas Gedanken taucht die Frage auf, ob sie dafür ein besonderes Wissen oder Werkzeug benötige. Da sie sich ohne Worte verständigen, haben die Gestalten ihre Frage wahrgenommen und antworten auf demselben Weg. „Das Wissen wird zu dir kommen, ebenso wie das Werkzeug. Sorge dich nicht, alles wird zu seiner Zeit kommen.“ Mit diesen Worten wird Samantha wieder wach.


    


    Sie hört Maria im Bad hantieren. Das gibt ihr die Gelegenheit, sich noch einmal umzudrehen und ihrem Traum nachzuhängen. Sie befindet sich immer noch in diesem schwerelosen Zustand der Geborgenheit und der Zeitlosigkeit.


    Als Maria die Tür vom Badezimmer öffnet und sie anstrahlt, ist sie wieder zurück in der Gegenwart und freut sich auf die nun folgende Behandlung. Mit geschickten und einfühlsamen Händen nimmt sich Maria ihrer kranken Füße an. Und in der nächsten Stunde taucht sie wieder ein in das Gefühl von Glückseligkeit.


    Dann tauschen sie die Rollen, und so wird der Nachmittag vollständig eingenommen von der gegenseitigen Fürsorge zweier Frauen, die sich mögen, verstehen und einander zugewandt sind.


    


    Als der Abend anbricht, hübschen sie sich auf und schauen, was es im Restaurant Feines zu essen gibt. Sie sind ein weiteres Mal auf dieser Reise beieinander und wollen das auch diesmal wieder feiern. Im Garten des Hotels stehen ein paar Tische und Stühle bereit, und da es einer dieser lauschigen, milden Abende ist, beschließen sie, heute im Freien zu dinieren. Bei dieser Gelegenheit erfahren sie, daß sie die einzigen Gäste hier sind und daß die Küche nur ihretwegen geöffnet hat. Ein Grund mehr, sich etwas besonders Gutes zu gönnen.


    


    Ein kleiner Plausch mit der Köchin, und die Menüfolge ist abgesprochen.


    ,Maria und Samantha’, sinnt Samantha, eine Handvoll Abende haben wir auf diesem Weg miteinander verbracht, an den verschiedensten Orten, und jeder einzelne war ein besonderes Geschenk.

  


  
    Gefühle


    


    Unsere nicht gelebten Gefühle der Vergangenheit


    warten, mehr noch, sie drängen


    in der Gegenwart darauf,


    wahrgenommen und ausgedrückt zu werden.


    


    Der Tag gestern mit Maria war sehr gefühlsintensiv. Der Inhalt ihres Traumes hat sie aufgewühlt und viele Fragen in ihr aufgeworfen. Die Gefühle während des Traumes und auch während der Gedanken danach sind immer noch nicht vollständig sortiert, und so nimmt sich Samantha vor, heute einen Tag Pause einzulegen. Diesen Tag möchte sie ganz unter dem Eindruck des Themas GEFÜHLE verbringen. Der wunderschöne Ort O Cebreiro liegt nur ein paar Kilometer entfernt. Dort will sie bleiben.


    


    Als sie aufbrechen, ist klar, daß jede von ihnen wieder ihr eigenes Tempo gehen wird, und sie verabschieden sich herzlich voneinander, in der Hoffnung, daß sich ihr Weg bis nach Compostela noch einmal kreuzen wird.


    


    Es ist noch früh, aber es ist bereits jetzt deutlich spürbar, daß wieder einmal einer dieser heißen Tage angebrochen ist. Die Sonne entfaltet ihre ganze Kraft. Nachmittags sind es dann nahe an die vierzig Grad im Schatten — sofern sich welcher finden läßt.


    Auf der heutigen Etappe wird sie die Grenze zu Galicien überschreiten. Von da an ist die Natur wieder grüner und saftiger, das wird ihre Augen und ihre Seele versöhnen und verwöhnen. Also schultert Samantha ihren Rucksack und macht sich frohen Mutes auf den Weg nach O Cebreiro.


    


    Die Landschaft ist überwältigend. Sie kann hundert Kilometer weit sehen. Die Berge geben zwischendrin immer wieder die Sicht auf die Täler frei, und wenn sie zurückschaut, wundert sie sich, daß sie dieses ganze Gebiet bereits zu Fuß durchwandert hat.


    


    Stolz kommt in ihr auf, und sie erinnert sich daran, daß sie sich heute intensiver mit ihren Gefühlen beschäftigen möchte. Vielleicht ist es hilfreich, zunächst einmal die Gefühle von den Gedanken zu trennen. Denn Gefühle kann sie nur fühlen. Sobald sie dabei beginnt zu denken, denkt sie nur, daß sie fühlt.


    Anschließend möchte sie gern unterscheiden, ob das Gefühl, das sie gerade im Augenblick erlebt, ein Gefühl ist, das durch die gegenwärtige Situation hervorgerufen wird, oder ob es sich um eines aus der Vergangenheit handelt, das durch die gegenwärtige Situation erneut ausgelöst wurde, nicht aber ursprünglich mit dieser zu tun hat.


    


    Sie blickt sich um und genießt die saftig grüne Landschaft und den weiten Blick in die umliegenden Täler. Samantha schließt die Augen und versucht, das dazugehörige Gefühl zu erspüren. „Ich bin zufrieden“, denkt sie. „Wieso?“, denkt sie weiter, „Ich will doch spüren, und außerdem ist ,Ich bin zufrieden’ doch kein Gefühl, sondern eine Bezeichnung für etwas, das ich glaube zu sein. Also eine Identifikation..." Also noch mal von vorn: „Was spüre ich?“


    Hm, das ist nicht so ganz klar. Ihr momentanes Gefühl scheint sich aus vielen einzelnen Gefühlen zusammenzusetzen. Samantha spürt etwas Wohlbehagen, sie spürt etwas Vertrauen, sie spürt auch Zufriedenheit, und mit dem Gedanken an die Natur auch einen Hauch von Demut. Aber da ist noch mehr. Sie spürt auch Enttäuschung und Traurigkeit, und sie spürt Einsamkeit und Schmerz.


    


    Samantha ist überrascht über die Vielfalt ihres gegenwärtigen Gefühlslebens, und sie ist auch etwas ratlos, weil sie die Mischung so skurril findet. Das paßt irgendwie nicht zusammen. Wie kann sie denn im selben Augenblick Zufriedenheit und Traurigkeit spüren? Und was hat die Enttäuschung hier zu suchen?


    Samantha beschließt, in Gedanken eine Konferenz mit den acht Anteilen ihres Gefühls einzuberufen. Imaginär sitzen alle in einer Runde, und sie (wer ist das?) sitzt dazwischen und übernimmt die Moderatorenrolle. Schweigend sitzen die neun nun da und warten ab, was nun wohl passieren wird.


    


    Als erstes meldet sich das Wohlbehagen und flötet mit ganz zarter und warmer Stimme: „Haben wir es nicht alle unsagbar gut? Die Sonne scheint so schön, und die Landschaft ist derart hinreißend, findet ihr etwa nicht?“ — „So ist es, und wir müssen nichts dafür tun, daß wir es so gut haben!“, stimmt die Demut mit ein. In ihrer Stimme klingt etwas Heiliges und etwas sehr Weises. Dann entsteht eine Pause.


    Ganz vorsichtig beugt sich die Traurigkeit nach vorn. Ihre Stimme ist sehr spröde und zurückhaltend. Sie sagt: „Mag ja sein, aber ich kann das alles gar nicht richtig wahrnehmen. Ich sehe auf dem Weg so viele traurige Dinge. Die vielen alten Menschen, die nicht alle glücklich zu sein scheinen. Und dann gibt es da so viele Erinnerungen, die in allen möglichen Situationen auftauchen, und ich bekomme immer nur zu hören, daß ich mich wieder nach hinten begeben soll. Ich bekomme ständig zu hören, daß ich nur den Moment störe. Das ist so gemein.“ — „Ja, das kenne ich gut!“, jammert der Schmerz, noch bevor die Traurigkeit richtig zu Ende gesprochen hat. „Mich will ja auch keiner, und dabei habe ich eine so wichtige Aufgabe. Mich wollen auch alle immer nur weghaben. Ich bin total verkannt, aber die werden schon sehen, was sie davon haben, ich bin hartnäckig und weiche nicht von der Stelle, bis sie sich um mich kümmern.“


    


    „Langsam, langsam, Kinder! Ich finde, ihr beide übertreibt ein bißchen. Ich sehe das auch eher so wie das Wohlbehagen und die Demut“, mischt sich nun die Zufriedenheit ein. „Wir haben doch gar keinen Grund zur Klage. Alles läuft doch prächtig.“ — „Also, ich weiß nicht — so einfach kann man es sich auch wieder nicht machen. Es kommt doch nie so, wie man es will. Da freut man sich auf etwas... und dann... na ja, das kennen wir ja, immer wenn andere mit im Boot sitzen, dann weiß man nie so genau, ob das gut ausgeht... ich hab da so meine Erfahrungen, glaubt mir.“ Die Enttäuschung hat etwas Arrogantes in ihrem Tonfall und schaut auffordernd zur Einsamkeit hinüber. „Sag doch auch mal was!“ — „Ach, laß mich in Ruhe. Was soll ich denn schon dazu sagen?“ Schmollend zieht sich die Einsamkeit zurück.


    


    Die Moderatorin hat sich bis jetzt noch nicht zu Wort gemeldet. Sie hat sich erst einmal einen ersten Eindruck verschafft, dann hat sie eine Idee. „Ich möchte euch einen Vorschlag unterbreiten. Was haltet ihr davon, wenn wir mal nachschauen, welche eurer Anteile von heute herrühren und welche zusätzlich von Erfahrungen aus der Vergangenheit stammen?“


    Ein Gemurmel geht durch die Runde. Einige tuscheln miteinander, die Einsamkeit schmollt immer noch. Nach ein paar Minuten sind sie sich einig, daß sie sich auf das Experiment einlassen wollen, obwohl die Enttäuschung noch einmal hervorhebt, daß man ja nie wissen könne...


    „Also, dann schlage ich vor, daß jeder von euch einzeln und ganz in Ruhe sortiert, was von heute ist und was von früheren Erfahrungen entstammt, okay?“ Sie sind einverstanden.


    


    Der Schmerz fängt an. „Also, heute habe ich eigentlich noch keinen Grund, aber ich weiß ja aus der letzten Zeit...“ Er stutzt. „Na ja, ich meine, ich muß doch aufpassen, daß gar nicht erst was Schlimmeres passiert. Und da komme ich auch schon mal prophylaktisch. — Und da ist noch etwas: Ich bin schon zu oft nicht gehört und mit Tabletten unterdrückt worden. Das geht nicht, ich will ernst genommen werden.“ Die Moderatorin hakt noch einmal nach: „Aber heute gibt es für dich eigentlich noch keinen Grund. Die Belastungen sind bis jetzt noch im grünen Bereich. Das habe ich richtig verstanden?“ — „Ja, ja... aber ich will ernsthaft wahrgenommen werden. Ich bin wichtig!“ — „Okay, das haben wir, so glaube ich, alle verstanden. Wer möchte als Nächstes?“


    


    Die Zufriedenheit meldet sich: „Ja, ich habe heute allen Grund, mich zu melden. Heute ist ein wunderbarer Tag. Es stimmt doch alles: das Wetter, die Landschaft, und der Schmerz hat eben selbst gesagt, daß er heute eigentlich keinen Grund hat... das paßt doch wunderbar! Und ich habe auch kein Problem damit, daß ich nicht gesehen werde. Wenn ich auftauche, nehmen mich sowieso alle wahr. Das ist heute so, und das war schon immer so. Damit bin ich zufrieden!“ Die Moderatorin bedankt sich und blickt in die Runde.


    


    „Dem möchte ich mich anschließen“, haucht die Demut. „Ich bin zwar in den letzten Jahren nie so richtig zum Einsatz gekommen, aber ich merke, daß diese Reise etwas verändert, und so freue ich mich darauf, in Zukunft wirken zu können. Ich bin da nicht so empfindlich, ich nehme die Dinge, wie sie sind. Immerhin bedarf es einer gewissen Reife, um mich wahrzunehmen. Also für mich ist das hier eher Gegenwart!“


    


    „Bevor jetzt die ganzen Miesmacher auf den Plan treten, möchte ich noch eben meine Erfahrungen erzählen.“ Das Wohlbehagen hat einen forschen Ton angeschlagen und fährt fort: „Ich bin hier heute auch richtig. Mir geht es da wie der Zufriedenheit, wenn ich auftrete, dann nimmt man mich auch wahr. Wir sind halt gern gesehene Gäste. Ich kenne das sowohl aus der Vergangenheit als auch aus der Gegenwart. Mir geht’s gut!“


    


    „Ja, so ist es immer, jetzt werden wir auch noch als Miesmacher dargestellt. Wir haben auch ein Recht, hier zu sein“, stöhnt die Traurigkeit auf. „Wer verarbeitet denn immer all den ganzen Mist, der da an Verletzungen auf den Menschen einstürmt? Aber haben will uns keiner. Schon in Kindertagen wurden wir einfach weggetröstet: ,Ist ja nicht so schlimm, wird schon wieder werden.’ Uns hat doch keiner richtig ernst genommen, und kaum bin ich aufgetaucht, wurde ich auch schon wieder verleugnet. Ich möchte ein einziges Mal sein dürfen, ich möchte anerkannt werden.“ In der Stimme der Traurigkeit liegt eine Spur von Resignation.


    


    Die Moderatorin fragt: „Und wie ist das heute? Hast du heute schon einen Grund gehabt, hier zu sein?“ — „Nein, nicht wirklich, aber ich bin allgegenwärtig, um bloß keine Chance zu verpassen, auch mal gesehen und anerkannt zu werden. Das ist ein ziemlich mühsamer Job, das könnt ihr mir glauben.“


    


    „Ja, versteht ihr denn nicht?“, fügt jetzt die Enttäuschung hinzu, „es geht doch gar nicht darum, ob ich hier und heute einen Grund habe dabeizusein. Ich hatte so häufig einen Grund dazusein, und wurde nicht wahrgenommen oder wieder weggeschickt. Irgendwann will ich eben auch mal geliebt werden, und ich warte voller Sehnsucht darauf, daß sich irgendwann einmal jemand meiner erbarmt. Und so lange werde ich präsent sein, ob euch das nun paßt oder nicht.“ — „Also hast auch du heute eigentlich keinen Grund, dazusein?“ — „Doch, für mich ist es Grund genug, jeden Tag präsent zu sein, damit ich endlich zu meinem Recht komme! Ob aktuell oder nicht, ist mir egal!“


    


    „Wenn sich hier alle so deutlich darstellen, dann möchte ich auch gerne noch etwas sagen.“ Die Einsamkeit ist aus ihrer Schmollecke herausgekommen und hat ein bißchen Mut geschöpft. „Es ist nicht einfach, so ungeliebt und allein zu sein. Ich möchte auch dazugehören. Ich möchte auch mal willkommen sein und ins Herz geschlossen werden. Kann das denn keiner verstehen? Ich bin doch kein Miesmacher. Es gab so viele Situationen in der Vergangenheit, in denen ich zu Recht anwesend war. Aber ich durfte nicht dasein, ich durfte einfach nicht dazugehören. Ich hab es so satt. Ich möchte da sein, wo die freundlichen und gern gesehenen Kollegen sind. Ich will wahrgenommen und geliebt werden.“


    


    Ein Nicken geht durch die Runde. Es sieht so aus, als wären sich die meisten einig. Und plötzlich blicken alle in eine Richtung.


    


    Das Vertrauen hat bis jetzt noch kein einziges Wort geäußert. Es räuspert sich und beginnt dann mit einer freundlichen, unglaublich zuversichtlichen Stimme zu sprechen: „Ich habe euch allen zugehört, und ich möchte euch mitteilen, daß ich jeden von euch sehr gut verstehe. Ich bin schon sehr alt, und ich komme aus einer Zeit, in der es keine Zeit gab. Dort waren alle so wie ich. Alle wußten, daß alles seine Richtigkeit hat und daß alles, was ist, auch sein darf. Und ich glaube immer noch an diese Einstellung. Ich bin der tiefen Überzeugung, daß jeder von euch seinen festen Platz in einem Menschen hat und sehr wertvoll ist. Ihr alle — und es gibt ja noch ein paar Kollegen, die jetzt gerade nicht in der Runde sind — wir alle zusammen leben in einem Kontext, den man Liebe nennt. Wir alle sind Teil dieser Liebe und haben verschiedene Aufgaben inne. Wenn die Menschen das begreifen, dann sind sie vielleicht in der Lage, keine Unterschiede mehr zu machen zwischen angenehmen und unangenehmen Kollegen. Vielleicht sind sie dann auch in der Lage, jeden von uns zu seiner Zeit anzunehmen, zu akzeptieren und in ihr Herz zu schließen.“


    Diese kleine Ansprache des Vertrauens löst einen Beifallssturm in der Runde aus. Plötzlich fühlen sich alle dazugehörig und verstanden.


    


    Am Ende der Konferenz ist Samantha in O Cebreiro angekommen. Fast zwei Stunden ist sie unterwegs gewesen und hat an der Konferenz ihrer eigenen Gefühle teilgenommen.


    Sie ist sehr beeindruckt und kann sich und ihre Gefühle jetzt viel besser verstehen. Es kommt ihr so vor, als hätte sie sogar mit einigen großes Mitgefühl. Und dann spürt sie noch einmal in sich hinein und kann sie alle wiedererkennen. Alle acht — und sie glaubt, inzwischen sind noch mehr dazugekommen — sie sind da, und alle scheinen sich im Augenblick zu verstehen. Die Traurigkeit ist nicht mehr so brennend, die Einsamkeit nicht mehr so allein, die Enttäuschung hat sich mit dem Vertrauen verbündet und will von ihm lernen, und der Schmerz kann sich entschließen, seine Prophylaxe aufzugeben. Alle zusammen bilden in ihr ein rundes Bild — ein wirklich gutes Gefühl.


    


    O Cebreiro ist ein altes, kleines galicisches Bergdorf und hat seit jeher eine große Rolle als Herbergsort auf dem Camino gespielt. Hier gibt es noch die traditionellen „Pallozas“. Pallozas sind runde oder elliptische Natursteinbauten mit einem Strohdach auf einem hölzernen Dachstuhl. Früher gab es in ihnen nur kleine Schlupflöcher. Heute hat man auch Fenster und Türen eingebaut. Hier in O Cebreiro wurde eines dieser Häuser als Museum hergerichtet.


    


    Heute ist der Ort nicht nur Etappenziel für Pilger auf dem Jakobsweg, sondern eine echte Tourismuszentrale, was Samantha nicht besonders begeistert. Dennoch bleibt sie heute nacht hier und genießt den unglaublichen Ausblick von 1.250 Meter Höhe.

  


  
    Das Herz


    


    Unser Herz ist die beste Freundin unserer Seele


    und ihr Sprachrohr.


    Über diese Freundin kann sich die Seele ausdrücken


    und ins Leben gelangen.


    


    Galiciens Landschaft ist eine Wohltat nach den langen Märschen durch die Ode der Tafelberge. Selbst jetzt, im Halbdunkel der Morgendämmerung, bietet die Natur einen schier unbeschreiblich schönen Anblick. Der Bodennebel hängt in dicken Schwaden in der Luft und umschließt die unteren Bereiche der nahen Berge. Das dunkle Stahlblau des Himmels ist noch nicht durchzogen vom Licht der aufgehenden Sonne und scheint glasklar. Die Luft ist mild, es ist noch zu früh für Vogelstimmen.


    


    Das ist die richtige Stimmung für Samantha, um noch einmal an ihren Traum zu denken. An die Gruppe von Gestalten, die sich als ihre Seelenfamilie vorstellte und deren Ausstrahlung so unendlich liebevoll war.


    Sie holt sich noch einmal ihre Botschaft ins Gedächtnis und erinnert sich daran, daß ihr aufgetragen wurde, ein Herz-Stimmen-Training zu entwickeln. Dieses Wort hat Samantha noch nie gehört. Was ist eine Herzstimme, und wodurch unterscheidet sich die Herzstimme von anderen Stimmen in einem? Hat unser Herz denn eine eigene Stimme?


    Ihr fällt ein, daß der Volksmund davon redet, daß unser Herz Augen hat. Ern Spruch besagt: „Allein mit dem Herzen vermögen wir wirklich zu sehen.“ Und nun erfährt sie, daß das Herz ganz offensichtlich auch eine Stimme hat.


    


    Während Samantha darüber nachdenkt, meldet sich etwas in ihr. Sie lauscht in sich hinein und nimmt einen Gedanken wahr... ist das wirklich ein Gedanke? ... Es klingt eher wie eine Handlungsanweisung oder wie eine Erklärung. „Es gibt eine Stimme in dir, die dem Verstand nicht zugänglich ist, weil sie nicht logisch agiert. Sie äußert sich als ein erstes Gefühl oder als ein erster, spontaner Gedanke. Dieser allererste Impuls ist in den meisten Fällen die Herzstimme. Auf diesen allerersten Impuls zu hören, bringt dich deinem Herzen und seiner Stimme näher.“


    


    Ja, das kennt Samantha. Wie oft in ihrem Leben hat sie mit einem ersten Gedanken etwas erfaßt und dann ihren Verstand eingeschaltet und nach vielem Hin und Her anders gehandelt. Viel zu oft wurde später klar, daß der erste Gedanke doch der bessere gewesen war.


    Die Annahme, daß es eine „Herzstimme“ gibt, die sich sofort und spontan zu Wort meldet, gefällt ihr. Aber woher nimmt diese Stimme ihr Wissen? Wofür der Verstand steht, das hat sie ja inzwischen gelernt. Er ist für das Überleben zuständig. Wofür steht die Stimme des Herzens?


    


    Ihr Blick geht in die Runde. Sie läuft bereits seit zwei Stunden, und gerade kommt sie an einem alten Friedhof vorbei. Er ist mit einer hohen Mauer befriedet. Ein paar Gräber ragen mit ihren Kreuzen als schwarze Silhouette darüber hinaus. Das aufsteigende Morgenlicht und der Nebel lassen ein unwirkliches und geheimnisvolles Bild entstehen. Es ist imposant und beruhigend zugleich und sehr, sehr friedlich.


    Sie lehnt mit dem Rücken an einem Baum, um die Situation voll und ganz auszukosten. Es ist die blaue Stunde, die Zeit, um innezuhalten und tief durchzuatmen. Dann schließt Samantha die Augen und bittet ihren Verstand, sich eine Pause zu gönnen und ihr eine kurze Meditation zu ermöglichen.


    


    Ein paar Minuten lang gelingt es ihr, nicht zu denken. Dann hört sie eine Stimme in sich: „Ist dieser Friede nicht wunderbar?“ Und sie denkt zurück: „Ja, das ist es... Wer bist du?“ — „Ich bin die Stimme deines Herzens, ich bin die Freundin deiner Seele. Durch mich kannst du einen Blick auf die Wünsche und Bedürfnisse deiner Seele werfen. Durch mich drückt die Seele ihre Wünsche und Bedürfnisse aus. Wenn du auf mich hörst, gehst du den Weg, den zu gehen du gekommen bist. Wenn du auf mich hörst, fühlst du dich im Lebensfluß. Wenn du auf mich hörst, ist in dir das Gefühl, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein.“


    Was für ein schöner Gedanke!


    


    Die Sonne erscheint hinter den Bergen und taucht alles in ein warmes, weiches, strahlendes Licht. Wie eine Inszenierung kommt Samantha dieser Moment vor. Alles paßt, alles stimmt. Sie fühlt sich eins mit der Umgebung. Sie fühlt sich getragen vom Universum und denkt, das ist ein perfekter Moment zum Sterben, und sie dankt dem Leben für ihre Existenz.


    


    Es ist noch früh, und Samantha ist bereits die Hälfte ihrer Tagesstrecke gelaufen. Wenn sich ihr Körper weiter so kooperativ verhält, kann sie am Mittag schon in Triacastella sein. Der Weg läßt sich angenehm gehen. Die vielen Hohlwege mit ihrem kräftigen Randbewuchs spenden Schatten und sind auch für die Augen sehr kurzweilig. Und so läuft sie gutgelaunt Kilometer um Kilometer.


    Am Alto de Poio hat sie die höchste Stelle mit 1.337 Metern erreicht. Der Blick ist umwerfend. In jedem Dorf, das sie danach passiert, pausiert sie und hört auf ihre innere Stimme, die sich von Zeit zu Zeit meldet und die sie darauf hinweist, daß sie genießen darf, was es zu genießen gibt. Und so läßt sie es sich auf der ganzen Strecke gut gehen und hat fast das Gefühl, ein Pilgertourist zu sein, und das ohne schlechtes Gewissen.


    


    Gegen Mittag erreicht sie Triacastella und findet ein neues kleines Hostal mit einem Garten und einer Terrasse vor jedem Zimmereingang. Rosensträucher umranken blühend die kleine Eingangspforte zu ihrem Bereich, und sie findet es nahezu paradiesisch.


    Der Garten hat einen abgeschirmten Bereich, in dem reichlich Platz zum Trocknen der Wäsche ist. Dieses Haus ist ganz auf die Bedürfnisse der Pilger eingerichtet. Das ist eine gute Gelegenheit, um einen Waschtag einzulegen, und Samantha macht es gründlich: Außer ihrem Badeanzug bleibt nichts trocken. Bis alles wieder gebrauchsfähig ist, bleibt Samantha im Zimmer und hält Siesta.


    


    Das Thermometer an der Hauswand zeigt sechsunddreißig Grad Celsius im Schatten. In den nächsten drei Stunden ist es draußen nicht auszuhalten, und so liegt sie auf ihrem Bett und denkt weiter über das Thema nach.


    Wie kann sie die Herzstimme in sich von den anderen Stimmen, die sich auch zeigen, unterscheiden? Diese Frage erscheint ihr wichtig, denn sie möchte sicher sein, auch tatsächlich ihrer „Herzstimme“ zu folgen. Dazu muß sie aber erst einmal herausfinden, welche Stimmen sie noch in sich hat und welchen Ursprung sie haben. Dann könnte sie sie zuordnen und würde auch die Stimme ihres Herzens erkennen können.


    


    Als erstes fällt ihr da ihr Verstand ein. Wenn sie berücksichtigt, was sie in den letzten Wochen alles über ihren Verstand herausgefunden hat, kann sie sagen, daß die Gedanken, die der Verstand ihr schickt, oft etwas mit „Recht haben müssen“ zu tun haben. Und alle Stimmen, die alles „beim Alten lassen“ wollen, stammen sicher auch von ihm. Zusätzlich fällt ihr ein, daß der Verstand ja von einem Mangelzustand ausgeht, also kommen auch alle Gedanken, die über einen Mangel sprechen, nicht aus ihrem Herzen, sondern eher von ihrem Verstand. Und er selbst will schließlich immer Recht behalten, deshalb verwendet er auch dauernd das Wort „müssen“. Wenn ihre innere Stimme dieses Wort verwendet, kann sie ebenfalls sicher sein, daß sie nicht aus ihrem Herzen kommt.


    


    Dann gibt es da noch eine Stimme in ihr, die ihr dauernd sagen will, was sie darf und was sie nicht darf. Oft kommt diese Stimme im Tonfall ihrer Mutter. Diese Stimme suggeriert ihr, sie müsse hei allem und jedem um Erlaubnis fragen — obwohl sie über fünfzig ist. Diese Stimme würde sie als Zeigefinger ihrer Erziehung bezeichnen, und sie ist sich ziemlich sicher, daß sie sie sehr leicht von der Stimme ihres Herzens unterscheiden kann.


    


    Oh, da fällt ihr gleich noch ein weiterer Zeigefinger ein. Der unserer Gesellschaft. Man tut dies nicht und man tut das nicht — oder man „soll“ dies und jenes tun... Diese Stimme sagt ihr ganz genau, oh sie den allgemeinen Wertmaßstäben gerecht wird oder nicht. Sie sagt ihr, wie sie sein „sollte“. Den Mut zu haben, die zu sein, die sie ist, und nicht die sein zu wollen, die sie sein sollte, das ist ihr beim Thema Mut besonders klargeworden, daran erinnert sie sich noch deutlich. Das ist also auch nicht ihre „Herzstimme“.


    Jetzt hat sie drei verschiedene Kategorien herausgefiltert, die sie sicher wissen lassen, daß es sich nicht um ihre „Herzstimme“ handelt, aber sie hat irgendwie noch keine sicheren Anzeichen für die Stimme ihres Herzens gefunden.


    


    Und was ist mit all den Gedanken, die sich um alte Gefühle von Verletzungen, Enttäuschungen und Erwartungen drehen? Davon gibt es doch im täglichen Geschehen mehr als reichlich. Die würde sie eher ihrer Kindheit zuordnen oder vielleicht als „Stimme ihres inneren Kindes“ bezeichnen. Manchmal verändert sich ihre Stimme in der Tat bei solchen Gelegenheiten in eine kindliche. Das mag dann niedlich oder schmollend klingen — ihre „Herzstimme“ ist das aber sicher nicht.


    


    Sie hat ihre Position auf dem Bett noch nicht verändert. Auch hier im Zimmer ist es sehr warm. Jede unnötige Bewegung bringt sie ins Schwitzen. Sie liegt einfach nur da und denkt.


    Welche sind nun die Eigenschaften dieser besonderen Stimme, die stellvertretend für ihre Seele spricht? Und wie sehen denn ihre Vorstellungen aus, wie sie sein müßte?, fragt sie sich einfach mal ganz spontan, dann kann sie vielleicht auch mit der richtigen Antwort rechnen.


    


    Wie stellt sich Samantha die Stimme ihres Herzens vor? Sie ist sanft, liebevoll und gütig. Sie versteht und kann sich einfühlen. Sie erkennt alles an und lehnt nichts ab. Sie bewertet nichts — kennt kein „Gut“ und kein „Schlecht“ — sie nimmt alles so, wie es ist. Wow, das klingt ja unglaublich... Gibt es diese Stimme in ihr? Nicht so oft, wie sie sich das jetzt gern zugestehen würde. Aber Teile davon hat sie durchaus schon wahrgenommen. Es ergibt keinen Sinn, sich innerlich dafür zu schelten oder zu lamentieren. Das Wichtigste ist für sie, daß sie herausgefunden hat, um was es geht. Der Rest — davon ist sie überzeugt — der Rest kommt mit der Zeit, denkt sie und schläft noch einmal ein.


    


    Sie wacht gerade rechtzeitig auf, um das beginnende Leben in dem kleinen Ort mitzubekommen. Sie nimmt die Wäsche von der Leine und ist rasch wieder angezogen, und dann schaut Samantha, wo sie ihren Hunger befriedigen und ein gutes Glas Rotwein bekommen kann.

  


  
    Das Leben als Spiel


    


    Das Leben als Spiel zu sehen, heißt:


    Ein anderer mischt die Karten,


    und wir machen das beste


    aus dem uns zugeteilten Blatt.


    Es ist ein Spiel, bei dem alle gewinnen.


    


    Heute morgen ist sie spät losgekommen. Die Kirchturmuhr schlägt schon halb neun. Die Sonne brennt bereits jetzt vom Himmel, und sie ist so dankbar über die vielen Hohlwege hier in Galicien, die ausreichend Schatten spenden und das Tagespensum erleichtern. Samantha spürt, daß die Galicier die Pilger nicht so sehr brauchen wie andere Regionen, dennoch gibt es hier eine Besonderheit. Am Wegesrand stehen hübsche Stelen mit gelben Muscheln, die eine Kilometerangabe haben. Sie zeigen, wie viele Kilometer es noch bis Compostela sind. Für Samantha, die mehr als sechshundertfünfzig Kilometer hinter sich hat, sind die Angaben eine willkommene Ermutigung.


    


    Heute läuft sie bei Kilometerstand 129,5 los. Es sind nur noch wenige Tage bis zum Ziel, und hin und wieder kommt der Gedanke in ihr auf, daß das Abenteuer bald zu Ende geht. Daran möchte sie jetzt aber noch nicht denken.


    Sie blickt über die unendlich wirkenden Maisfelder, die anzeigen, daß hier Viehwirtschaft betrieben wird. Das kann man auch an den Straßen in den kleinen Bergdörfern erkennen. Die Bauern treiben ihr Vieh jeden Morgen auf die Weiden und holen es am Abend wieder in den Stall. Das hinterläßt Spuren, deutliche Spuren, die nicht nur zu sehen sind.


    


    Bis nach Sarria, ihrem Etappenziel für heute, sind es nur siebzehn Kilometer, und Samantha kommt gut voran. Die Schmerzen in den Füßen haben nachgelassen, und so kann sie fast beschwingt einen um den anderen Kilometer gehen. Wie spielerisch der Weg sein kann, ohne Schmerzen!


    


    Überhaupt — kann man nicht das ganze Leben als eine Art Spiel ansehen? Ein Spiel, das alles beinhaltet. Kann der Kontext des Lebens nicht der Gedanke eines Spiels sein? Alles ist möglich in diesem Kontext — in diesem Spiel.


    


    Sofort meldet sich eine innere Stimme in ihr, die sagt: „Nein, nein, das Leben ist eine ernste Angelegenheit. Das Leben kann man nun wirklich nicht als Spiel bezeichnen.“ Und sie identifiziert sowohl den gestern erkannten Zeigefinger der Gesellschaft als auch den ihres Elternhauses.


    


    Warum eigentlich nicht? Und dann hört sie sie zum ersten Mal bewußt — ihre „Herzstimme“.


    Sie sagt: „Du hast Recht, sieh das Leben als ein Spiel an. Die Karten werden gemischt und ausgeteilt, und du machst das beste daraus. Nimm alles hin, und lebe in Verantwortung für dein Denken, dein Sagen und dein Handeln. Du kannst nur gewinnen, weil in diesem Spiel jeder gewinnt. Nimm dir in diesem Spiel ein Beispiel an mir: Werte nicht, und behandle alles mit Liebe und Güte. Und denke immer daran, in diesem Spiel wird für alle gesorgt.“


    Als die Stimme wieder schweigt, ist Samantha sprachlos. Sie klingt ganz anders als die anderen Stimmen in ihr. Sie ist klar und von einer „herzlichen“ Wärme.


    


    Samantha ist bei der Einsiedlerkirche San Esteban angekommen. Einsam steht sie da im Sonnenlicht. Sie fragt sich, wie die Kirche wohl entstanden ist, denn sie kann keine Häuser weit und breit sehen. Der Reiseführer gibt darüber auch keine Auskunft, läßt sie aber wissen, daß Sarria nicht mehr weit ist, was bedeutet, daß sie ihre Tagesetappe bald geschafft haben wird.


    


    Sie kommt in der Mittagszeit in Sarria an. Gleich am Ortseingang findet sie ein Geschäft, in dem sie einen neuen Pilgerausweis bekommt. Kaum zu glauben, sie hat so viele Stempel auf dem Weg gesammelt, daß der dafür vorgesehene Ausweis bereits voll ist. Besonders die letzten hundert Kilometer muß man solche Stempel nachweisen, wenn man die sogenannte „Compostela“, die Urkunde, erhalten möchte. Und das möchte sie — auch wenn sie gar nicht weiß, warum. Es gehört einfach dazu.


    


    Der Ort ist um diese Zeit und wahrscheinlich auch wegen der großen Hitze wie ausgestorben. An der Kathedrale trifft sie Anna und Vanessa, zwei siebzehnjährige deutsche Mädchen, die diesen Weg auch als ein großes Abenteuer erleben. Sie erzählen ein bißchen, und dann entscheidet sich Samantha weiterzugehen. Es ist viel zu früh am Tag, um in diesem verlassenen Nest zu bleiben. Der nächste Ort ist nur eine Stunde entfernt. Sie wird dort versuchen, eine Unterkunft für die Nacht zu bekommen.


    


    Auf dem Weg nach Barbadelos durchquert sie eine Landschaft, die aussieht, als wäre sie gerade einem Film aus dem Mittelalter entschlüpft. Winzige Bachläufe in einem Mischwald, so wie sie ihn aus den Filmen von Robin Hood kennt — dunkel und mit uraltem Baumbestand.


    Alte Teile des ursprünglichen Pilgerweges sind zu erkennen. Hochkant gestellte Schieferplatten liegen im Boden, rund geschliffen durch jahrhundertelangen Regen.


    Für einen Moment spürt Samantha die Spirits der Menschen, die diesen Weg bereits gegangen sind, und ein Stückchen Mittelalter zeigt sich ihr, als in ihr so etwas wie ein Wissen um deren Qualen hervorgerufen wird. Fast glaubt sie, sie könnte deren Stöhnen und Jammern hören. Dann ist alles vorbei — in ihr ist wieder Ruhe.


    


    Hinter einer Wegbiegung taucht plötzlich und unvermittelt ein Viadukt einer alten Brücke auf, ein Relikt aus alten Zeiten, das aus dem Nichts kommt und ins Nichts führt. Es gibt nichts, was es auf seinem Rücken trägt, keine Straße, keinen Weg. Es sieht aus wie die Kulisse aus einem Film.


    Alles ist so unwirklich und so ungeheuer romantisch. Irgendwie glaubt Samantha, daß gleich eine Schar Rittersleute auf Pferden um die Ecke kommt, die ein Burgfräulein mit langen rauschenden Seidengewändern entweder kidnappen oder aber retten.


    Hier möchte sie bleiben, und sie möchte ihren Vorstellungen dieser Zeit erliegen. Sie möchte ein Spiel daraus machen — so tun, als wäre es Wirklichkeit. Samantha breitet ihr Tuch unter dem Viadukt aus.


    Sie hat viel Zeit zum Träumen. Dann fällt sie in einen tiefen Schlaf und träumt weiter...


    


    ...Sie ist in einem Haus mit einem riesengroßen Eingangsportal. Diese Halle hat unzählige Türen. Diese Türen sehen aus wie Spielkarten, auf denen Szenen des Lebens abgebildet sind. Außer ihr sind noch andere Menschen da. Einige kennt sie, andere nicht. Jeder von ihnen darf sich eine Tür aussuchen und kann dann hindurchgehen. Sie zögert und beobachtet erst einmal, was andere tun. Als die erste Frau durch eine Tür mit einer großen Schultüte geht, kann sie die Erlebnisse ihres ersten Schultages für einen sehr kurzen Moment miterleben. Sie sieht die Vorgänge nicht hinter der Tür, sie kann sie in ihren Gedanken sehen.


    Ein junger Mann geht durch eine Tür, auf der viele Kinder abgebildet sind. Er tritt hindurch, und Samantha kann leider nicht sehen, ob es seine Kindheit ist oder ob es seine Kinder sind.


    


    Samantha zögert immer noch. Sie traut sich irgendwie nicht so richtig... was befürchtet sie?


    Vor ihr befindet sich eine Tür mit einem großen Spielplatz darauf. Sie geht darauf zu, und dann wagt sie hindurchzugehen. Leise schließt sich die Tür hinter ihr.


    


    Der Raum ist leer. Sie schaut sich um und spürt Enttäuschung in ihr aufkeimen. Einen leeren Raum hatte sie nicht erwartet. Eine Stimme dringt durch einen unsichtbaren Lautsprecher und fragt sie: „Was hast du erwartet?“ — „Keinen leeren Raum und kein Frage-und-Antwort-Spiel. Eher eine konkrete Antwort auf meine Frage, ob das Leben ein Spiel ist.“ — „Schau dich um, was siehst du?“


    


    Etwas in ihr hält sie davon ab, spontan „nichts“ zu sagen. Sie blickt sich noch einmal ganz in Ruhe um, und in dem leeren Raum werden langsam Konturen sichtbar. Erst nur ganz schwach, was sie sehr neugierig macht, und je neugieriger sie wird, desto deutlicher wird alles, als ob ihre Neugier diese Dinge ins Leben ruft. Dann kommt in ihr der Wille auf, daß sie alles genauer sehen möchte, und mit einem Mal ist alles ganz deutlich zu sehen. Es erscheint ihr wie ein deutlicher Wirrwarr von Möglichkeiten. Sie kann nichts wirklich konkret erkennen, und doch weiß sie, daß irgendwie alles da ist. Jetzt hat sie nicht nur einen Wirrwarr im Raum, sondern auch noch in ihrem Kopf.


    


    „Was ist das?“, fragt sie verstört in Richtung Lautsprecher. „Das sind die Möglichkeiten deines Lebens. Es sind die verteilten Karten deines Lebensspiels.“ — „Aber das ist ja so viel, daß sich alles übereinanderschichtet. Wie soll ich mich da zurechtfinden? Und was soll ich davon aussuchen?“ — „Es ist dein Spiel. Mach daraus, was dir Spaß macht!“


    


    Dann hört sie ein Klicken — so als würde der Lautsprecher ausgeschaltet — es war aber etwas ganz anderes. Ein Pilger ist durch das Unterholz auf das Viadukt zugekommen und hat dabei einen Ast zertreten. Das hat sie geweckt und aus ihrem Traum geholt. Samantha holt sofort ihren kleinen Schreibblock heraus und notiert, was ihr im Gedächtnis geblieben ist.


    


    Sie begrüßen sich mit dem üblichen „Buen camino“, und dann macht sie sich auf die letzten Meter nach Barbadelos.


    Alles ist anders, als sie dachte. Eine Herberge und drei private Häuschen — sonst nichts. Also überlegt sie sich, noch weitere drei Kilometer zu gehen. Dort soll es ein neues Hostal geben. Es trägt den wohlklingenden Namen „Casa Nova“. Mit einem äußeren Blick auf die Uhr und einem inneren auf ihre Füße steht die Entscheidung fest: Sie kann es wagen. Und so schultert sie wieder ihren Rucksack und macht sich auf den Weg.


    „Casa Nova“ macht keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Ein altes Herrenhaus auf einem Hofgelände. Die Wirtin scheint ebenfalls aus dem Film von heute mittag zu stammen — jedenfalls sieht sie sehr nach Mittelalter aus. Das Zimmer hat kein eigenes Bad, ist dafür aber teurer als gewohnt. Das Bad auf dem Flur hat kein Licht. „Oh“, sagt die Wirtin, als wisse sie nichts davon und probiert zum sechsten Mal den Schalter.


    Das Zimmer ist groß, hat dafür aber nur ein Fenster von ungefähr dreißig mal dreißig Zentimeter. „Nein, öffnen kann man es nicht, ja, und leider hat sie vergessen, die Gardinen zuzuziehen. Jetzt steht die Sonne genau darauf.“ Im Zimmer sind ungefähr fünfzig Grad Celsius, die Wirtin zuckt mit den Schultern.


    


    Samantha hat in diesen vier Wochen schon in so mancher Unterkunft geschlafen, aber diese schlägt alles um Längen, und so lehnt sie zum erstenmal auf diesem Weg eine Unterkunft ab und geht wieder. In diesem Zimmer möchte sie so einen schönen Tag nicht beenden. Da läuft sie lieber noch ein Stückchen und läßt die Karten neu mischen.


    


    Samantha rechnet die Kilometer des heutigen Tages zusammen und kommt bis jetzt auf sechsundzwanzig. Das ist viel, viel mehr, als sie vorhatte. Bei diesem Gedanken spürt sie auch wieder ihre Füße. Sie bittet sie um Verzeihung und erklärt ihnen, daß sie hier nun wirklich nicht bleiben können, und vertröstet sie noch weitere Kilometer, bis sie endlich in Ferreiros die für alle Pilger gewichtige Hundert-Kilometer-Marke erläuft. Hier trifft sie in dem winzigen Dorf auf ein Hostal mit einem Restaurant, das ganz augenscheinlich ein Geheimtipp für Einheimische ist.


    


    Alles ist wieder gut, und sie ist sehr froh, daß sie aus dem neugemischten Stapel Karten eine gute gezogen hat. An diesem Tag hat das Spielen Spaß gemacht!

  


  
    Ängste


    


    Ängste sind die Manifestation des Mangels


    durch den Verstand.


    Das Vertrauen, daß das Leben Überfluß bietet,


    schließt Angst in die Liebe mit ein.


    


    Nur noch einhundert Kilometer.


    Nur noch eine Woche und alles ist vorbei.


    Mit diesen Gedanken wird sie wach.


    


    Seit achtundzwanzig Tagen spielt sie nun dieses Wanderspiel mit seinen eigenen Regeln. Die Wochen haben sie dem ganz normalen Alltag völlig entrissen. Sie lebt in einer Welt, die sehr real ist und ihr doch irreal vorkommt. Vier Wochen mit sich allein — seit vier Wochen ist sie sich so nah wie noch nie in ihrem Leben. Die Aspekte, die sie über sich und das Leben erfahren hat, werden ihr Leben nachhaltig bereichern und verändern.


    


    Und es ist noch nicht vorbei.


    Es bleibt ihr noch etwas mehr als eine Woche.


    


    Wenn Samantha zurückblickt, dann kann sie sagen, daß es eben mehr war als vier einzelne Wochen. Mit jeder Woche nahm die Intensität ihrer Gedanken und des Erlebens zu. Ihr fällt die Redewendung ein: „Der Wald ist mehr als die Summe seiner Bäume.“ So kommt es ihr auch mit dieser Zeit vor. Die Intensität der vierten Woche ist nicht nur eine Summierung von vier einzelnen Wochen. Die Realität zeigt, daß jeder einzelne Tag kleine Quantensprünge beinhaltet. Es sind die intensivsten Wochen ihres Lebens.


    


    Und bis jetzt gab es keine unüberwindlichen Schwierigkeiten. Sie hat einige jüngere und wesentlich ehrgeizigere Pilger gesehen, die diesen Weg abbrechen mußten, weil sie es gesundheitlich nicht schafften. Samantha wundert sich und bewundert ihren Körper jeden Tag aufs neue. Abgesehen von den Schmerzen in ihren Sohlen, gibt es keine Beanstandungen. Alle Gelenke, die Wirbelsäule und die gesamte Muskulatur verhalten sich, als hätten sie nie weniger Strapazen erlebt. Dabei hat sie in den letzten Jahren nicht gerade die Sportskanone abgegeben. Und so strahlt sie innerlich und äußerlich über den Zustand ihres Körpers. Samantha ist rundum zufrieden.


    


    Auch sonst kann sie sagen, daß sie keine wirklich unangenehmen Situationen erlebt hat — alles ist bis jetzt sehr glatt gelaufen, ja mehr noch: Die Umstände sind kommod.


    Auch mit der Zeit- und Etappeneinteilung hat sie stets ein gutes Händchen bzw. Füßchen gehabt. Alles fügte sich zur richtigen Zeit, ohne daß sie sich viele Gedanken darüber machen mußte. Und nun bleiben noch einhundert Kilometer und reichlich Zeit.


    Sie kann sich kleine Etappen vornehmen, sich Zeit lassen und versuchen, die Gegenwart zu genießen — auch wenn sie bereits einen kleinen Trennungsschmerz verspürt. Der darf sein — aber noch nicht heute. Heute will sie erst einmal wieder losziehen, eventuell nur bis an den großen Staudamm vor Portomarin. Vielleicht ist es dort ja ganz nett und sie hat Lust, dort zu übernachten... Samantha wird alles auf sich zukommen lassen.


    


    Als sie unten die Bar ihres Hostals betritt, steppt dort der Pilgerbär. An den Tischen ist kein Platz mehr frei, und mit einem Blick auf die Uhr sieht sie, daß all diese Peregrinos bereits ihre erste Pause einlegen und sich — im Gegensatz zu ihr — ihr Frühstück bereits redlich verdient haben. Die meisten haben die ersten zwölf Kilometer von Sarria bereits hinter sich. Einige Gesichter kennt sie, und dann entdeckt sie Anna und Vanessa von gestern. Sie machen einen etwas gequälten Eindruck. Anna ist ziemlich verstört, und auf ihre Frage, was passiert sei, will sie gar nicht antworten.


    


    Vanessa nimmt Samantha zur Seite und erzählt ihr, was unterwegs geschehen ist. Sie sind ganz frühmorgens noch im Dunkeln losgegangen. Irgendwo zwischendrin haben sie ihre Rucksäcke dann abgesetzt, und Anna hat nicht darauf geachtet, wohin sie ihn stellte. Sie haben überhaupt nicht daran gedacht, daß auf diesen Straßen hier mehr Kühe als Autos verkehren, und so hat Anna den Rucksack bedauerlicherweise mitten in einen Kuhfladen gestellt. Das Schlimme daran ist jedoch, daß sie es selbst gar nicht gemerkt hat. Vanessa und Anna haben sich dann in der Dunkelheit über den furchtbaren Gestank aufgeregt, und es hat ein bißchen gedauert, bis sie begriffen, daß es Anna ist, die so stinkt, und daß ihr die ganze Geschichte langsam vom Rucksack auf die Hose und auf die Schuhe getropft ist... und nun hat sie ihre liebe Mühe, den ganzen Sch... dreck wieder wegzubekommen.


    


    Samantha sieht zu Anna hinüber. Ihr Mitgefühl ist ihr sicher. Sie zeigt ihr eine Waschmöglichkeit im Hof des Hostals. Mehr kann sie leider nicht für sie tun.


    Anna dreht sich zu ihr um und sagt: „Entschuldige bitte, daß ich eben nichts gesagt habe, aber ich hatte Angst, du würdest über mich lachen oder mich für blöd halten.“ — „Alles okay“, erwidert Samantha und denkt sich, warum wir Menschen es uns immer so schwermachen. Ewig haben wir Angst davor, nicht mehr geliebt, mißverstanden oder ausgegrenzt zu werden oder sonst irgendwas.


    


    Vielleicht ist das ja genau das passende Thema für heute: Ängste. Wo liegen ihre Ängste?


    Offensichtlich muß sie sich das Thema erst einmal von der globalgalaktischen Seite anschauen. Konkrete Ängste kann sie im Augenblick nicht feststellen. Sie hatte eine am Anfang dieses Weges, nämlich daß sie es nicht durchhalten würde. Diese Angst ist seit einiger Zeit nicht mehr da... na ja, den größten Teil hat sie ja auch schon gemeistert.


    Aber ist sie deshalb ganz ohne Ängste? Sie verschiebt den Gedanken bis nach ihrem Aufbruch. Jetzt ist erst einmal Zeit für ein leckeres Frühstück.


    


    Auf dem Weg nach Portomarin gibt es kaum Einkehrmöglichkeiten. Die wenigen Höfe in den kleinen Dörfern liegen abgesondert, und hier in Galicien scheint es nicht einmal die sonst überall üblichen Bars zu geben. Das gibt ihr Zeit, sich wieder auf ihr Thema zu konzentrieren.


    


    Ist sie ohne Angst? — Nein, bestimmt nicht. — Aber welche plagt sie? — Im gegenwärtigen Augenblick kann sie keine spüren, im Moment zeigt sich keine, und in alten Geschichten möchte sie nicht graben, die sind Schnee von gestern. Am besten sie macht es so, wie sie es sich noch vor dem Frühstück vorgenommen hat: Sie geht das Thema erst einmal von der allgemeinen Seite an.


    


    Was ist denn eigentlich Angst, wenn sie einmal vom stammesgeschichtlichen Aspekt des Fluchtreflexes absieht? Ist Angst eine Vorsichtsmaßnahme, damit wir nicht zu Schaden kommen?


    


    Meistens geht es darum, daß wir etwas verlieren könnten oder gar nicht erst bekommen. Daß wir nicht genügend Liebe bekommen, daß wir nicht genug versorgt sind oder daß wir unsere Geliebte oder unseren Geliebten verlieren könnten oder daß uns Freunde nicht mehr mögen. Es geht um einen Mangel, der entweder bereits besteht und sich zu vergrößern droht oder der erst durch die Aktion, vor der wir Angst haben, entstehen könnte.


    Da fällt ihr wieder der Verstand ein. Der Verstand ist doch der Experte per se, wenn es um Mangel geht. Und sie hat ihn im Verdacht, daß er die Angst in uns produziert, um Schaden und größeren Mangel zu verhindern, auch wenn die Realität ganz anders aussieht.


    


    Apropos Realität. Kann der Verstand diese denn überhaupt erkennen? Ist er in der Lage, aus seinem Mangelerleben heraus etwas anderes zu sehen, als er sich zurechtgelegt hat?


    Sie denkt da gerade an das Beispiel mit der Angst vor dem Verlust von Freunden. Worum dreht sich da die Angst wirklich? Geht es da wirklich nur um den Verlust? Man könnte sich doch neue Freunde suchen — Menschen gibt es schließlich genug auf der Erde, auch in unserem direkten Umfeld. Oder ist es vielmehr so, daß da noch andere Aspekte auftauchen könnten, die man nicht sehen mag? Vielleicht ist Mann oder Frau ja kontaktscheu und nicht in der Lage, neue Freunde zu finden. Dreht sich die Angst dann um den Verlust der Freunde oder um die eigene Kontakthemmung?


    


    Kann es denn vielleicht auch sein, daß der Verstand es nicht erträgt, wenn sein Gedankengespinst nicht mit der Realität übereinstimmt, und er deshalb Angst vor Situationen aufbaut, damit sein Irrtum nicht aufgedeckt wird?


    Würde durch den Abgleich unseres Denkens mit der Realität nicht unser ganzes kleines Weltbild durcheinandergebracht werden, und müßten wir dann nicht eine neue Bewertung der Gegenwart vornehmen?


    


    Wenn wir unser Leben lang mit dem Bewußtsein durch die Welt laufen, daß uns niemand mag, dann haben wir uns und unser Umfeld ganz und gar darauf eingerichtet. Wenn die Realität dann plötzlich etwas anderes zeigt, müssen wir unsere eigene Rolle im Leben und die der anderen überprüfen. Und wir müssen unsere gesamte Bewertung der Welt überdenken. Das kann so manchem den Boden unter den Füßen wegziehen. — Mein lieber Verstand, ich bin dir mitsamt deinem Werkzeug „Angst“ auf die Schliche gekommen.


    


    Samantha erkennt, Ängste sind die Manifestation des Mangels durch den Verstand. Nicht mehr — aber leider auch nicht weniger. Dabei bemerkt sie, daß sich vielleicht genau aus diesem Grund im Augenblick keine Angst bei ihr zeigt. Seit vielen Tagen schon lebt sie vielmehr aus ihren Gefühlen heraus, als mit ihrem Verstand.


    


    Samantha ist inzwischen in Portomarin angekommen und hört bereits von weitem, daß schon wieder eine Fiesta gefeiert wird. Die Spanier und ihre Fiestas!


    Sie überlegt, ob sie diesen Rummel erneut aushalten möchte. Wohl eher nicht. Doch sie will mit ihrer Entscheidung noch ein wenig warten. Zunächst einmal schaut sie sich das Örtchen an, nimmt die Atmosphäre in sich auf und macht in dem kleinen Restaurant vor der Kathedrale Mittagspause. Ihr Salat wird gerade in dem Augenblick serviert, in dem ein Bus hält und eine Gruppe von Musikern aussteigt. Während sie speist, bauen die Musiker ihre Instrumente auf und stimmen sich auf liebevolle, aber äußerst unharmonische Art und Weise ein. Der ganze Akt dauert genauso lange, wie Samantha braucht, um ihren Salat zu essen. Danach steht ihre Entscheidung fest: zahlen und dann nichts wie weg. Keinen Rummel heute!


    


    Die Mittagssonne brennt vom Himmel, und sie bedankt sich wieder bei den Galiciern, daß es hier so viele schattige Hohlwege gibt. Eine ganze Stunde lang genießt sie den Gang im Schatten, bis sie unerwartet auf eine Asphaltstraße wechseln muß. Nach einer weiteren Stunde bedauert sie zutiefst, daß sie weitergegangen ist. Seit einer ganzen Stunde kein Schatten mehr. Ihre Socken sind mit Schweiß durchtränkt, bei jedem Schritt fühlt sie die Pfütze in den Schuhen. Ihre Hose, ihr T-Shirt, einfach alles klebt am Körper, und sie fühlt sie völlig ausgedörrt, trotz des Wasserverbrauchs.


    


    Ihr Entschluß steht fest: Der nächste schattenspendende Baum wird ihrer. Doch es dauert noch weitere fünfzehn Minuten, die ihr unendlich erscheinen. Jeder Schritt — jede Minute — eine Tortour. Dann sieht sie bereits von weitem ein kleines Wäldchen. Die Rettung ist nahe, und ihr Schritt wird wieder schneller — ihre Stimmung bessert sich zusehends.


    


    Sie ist nicht allein auf der Welt. Das sieht sie, als sie auf den ersten Baum zusteuert, den sie sich ja versprochen hatte. Dort sitzt bereits eine junge Frau, die offensichtlich ähnlich wie sie dachte. Also nimmt sie ein paar Meter weiter den nächsten Baum und breitet darunter ihre Sachen aus. Eigentlich ist sie im Moment nicht in der Stimmung für ein Gespräch. Als erstes will sie ihre Schuhe und Strümpfe von den Füßen bekommen, damit sie trocknen können. Auch die junge Frau sieht irgendwie abwesend aus, so als hätte sie Samantha nicht wirklich wahrgenommen. Ist okay, denkt Samantha.


    


    Dann, auf einmal, spricht die Frau mit gequälter Stimme, wobei sie in Samanthas Richtung sieht: „Hier vor mir liegt eine Maus in ihren letzten Zügen. Was soll ich nur tun? Soll ich sie totschlagen?“


    


    Mit ihren Schuhen beschäftigt, hat Samantha erst einmal aufgeschaut, um die Situation zu erfassen. Da brechen lauter Tränen aus der Frau heraus: „Ich kann das nicht, ich kann das nicht! Was soll ich denn nur tun?“ Die junge Frau schluchzt heftig, und Samantha registriert, daß es hier um mehr geht als um eine sterbende Maus.


    


    Barfuß auf dem Waldboden und dann wieder in die Strümpfe... das ist heikel. Bliebe auch nur ein einziges kleines Sandkorn hängen, wäre eine Blase vorprogrammiert. Samantha sucht in ihrem Rucksack nach den trockenen Socken, zieht sie an und schlüpft wieder in ihre Schuhe, um zu der jungen Frau hinüberzugehen.


    


    Da ruft die Frau ihr auch schon entgegen: „Ich wollte Sie nicht verärgern, Sie müssen nicht gehen, ich komme schon damit klar.“ — „Nein, nein, ich habe die Schuhe angezogen, weil ich zu Ihnen kommen wollte. Das ist in Ordnung.“ — „Oh, Gott sei Dank, ich hatte schon Angst, ich hätte Sie jetzt vergrault.“


    


    Und als Samantha bei ihr angelangt ist, fährt sie fort: „Ich bin Anna. Ich kann sie nicht erschlagen, ich kann das nicht.“


    Samantha legt ihre Hand auf den Arm der jungen Frau und sagt ihr, daß es gut sei. Alles ist gut, sie muß nichts machen. Dann schaut sie sich die Maus an. Anna hat Recht, das kleine Tier ringt mit dem Tod. Samantha sucht sich etwas, worauf sie die Maus legen kann, um sie nicht in die Hand nehmen zu müssen, und findet etwas Pappe. Dann bringt sie die Maus aus dem Blickfeld der jungen Frau. Sie geht ein Stück in das Wäldchen hinein und legt sie sanft ins Gras. Sie gibt ihr ihren Segen und bitte um Begleitung der kleinen Seele in die Anderswelt. Dann übergibt sie die Maus in die universelle Energie. Es wird geschehen, was ohnehin geschehen soll.


    


    Als sie zu Anna zurückkehrt, schaut die sie an. „Danke, ich danke dir. Ich kann so was nicht. Ich konnte sie nicht erschlagen. Ich habe das einmal gemacht, und dann konnte ich nicht mehr aufhören, das war so furchtbar. Ich habe immer wieder draufgeschlagen und konnte nicht mehr aufhören. Und jetzt hatte ich Angst, daß mir das wieder passiert.“ — „Anna, es ist gut! Sie bekommt Geleit in die Anderswelt, und sie wird ihren Todeskampf austragen. Es ist für sie gesorgt. Alles ist gut.“ — „Ich habe gesehen, was du gemacht hast. Ich kenne diese Zeichen — warum konnte ich das nicht?“ — „Vielleicht, weil du mit deinen Erlebnissen beschäftigt warst, und vielleicht hat dir das Leben diese Begegnung mit der Maus geschenkt, damit du an der Stelle einen Schritt machen kannst? Ich weiß es auch nicht. Du hast sicher ausgiebig Zeit, auf dem Weg darüber nachzudenken.“


    


    Anna kann sich wieder entspannen. Sie sitzen nebeneinander und schweigen. Dann geht Samantha wieder an ihren Platz zurück und schlüpft aus Schuhen und Strümpfen. Sie lehnt sich nach hinten und schließt die Augen. Die Szene läuft noch einmal vor ihr ab, aber noch bevor sie sich weitere Gedanken über das Geschehene machen kann, überkommt sie eine völlige Entspannung, und sie befindet sich an der Schwelle zwischen Schlaf- und Wachzustand.


    


    Sie wird erst wieder ganz wach, als Anna ihre Sachen zusammenräumt. Sie schaut auf und sieht, wie Anna zu ihr herüberkommt. „Kommst du mit?“, fragt Anna sie. „Wir könnten ein Stückchen zusammen gehen. Ich würde gerne noch mit dir reden.“ Samantha überlegt kurz und merkt, daß es auch ihr wichtig wäre, noch einmal über das Geschehene zu sprechen. „Ja, das ist eine gute Idee. Es wird ohnehin Zeit zu gehen, und es sind noch ein paar Kilometer, bis wir wieder auf Unterkünfte stoßen werden.“ Und so laufen die beiden gemeinsam los.


    


    Im Verlaufe ihres Gespräches kommen sie auf Annas Ängste zu sprechen. Das ist kein Zufall. Das Leben hat Samantha diese Begegnung geschenkt, damit sie noch einen weiteren Aspekt ihres Themas sehen kann.


    Sie reden eine ganze Zeit lang über die verschiedenen Ängste und deren Ausprägungen. Sie stellen gemeinsam fest, daß es viele Ängste vor irgendeinem Mangel gibt, und dann kommen sie am Ende wie selbstverständlich auf einen weiteren Punkt.


    


    Anna bleibt stehen. An ihrem Gesicht ist abzulesen, daß ihr das Ganze sehr nahegeht. „Das ist wirklich eine ziemlich alte und verkrustete Stelle in mir mit dieser Angst. An vielen anderen Stellen bin ich schon viel weiter. Im Grunde meines Herzens weiß ich und vertraue darauf, daß alles im Leben seine Richtigkeit hat und daß das Leben für uns alle sorgt. Wenn ich mir das genau anschaue, dann fällt doch diese ganze Mangeltheorie des Verstandes in sich zusammen.“


    


    „Hm, das ist ein schöner Gedanke. Da kämpfen in uns ganz augenscheinlich zwei verschiedene Aspekte miteinander. Der Verstand, dem es immer darum geht, uns am Leben zu erhalten und jeden möglichen Mangel zu sehen und ihm vorsorglich mit Angst zu begegnen, und unser Herz, das tief in sich weiß, daß für alles gesorgt ist und daß es auf der Welt gar keinen Mangel gibt. Unser Herz weiß, daß das Leben einen wahren Überfluß bereithält. Wenn wir ihm glauben könnten, dann würden wir von der Angst befreit werden. Mir wird auf einmal klar, welche Kräfte da wirken.“


    


    „Ja, ja, so muß es sein.“ Annas Stimme klingt nun etwas aufgeregter. „Das würde ja heißen, daß unsere Angst eine Ausprägung unseres minderen Vertrauens in das Leben ist. Und es würde auch heißen, daß wir unserer Angst mit Vertrauen in das Leben begegnen können, und wir sie damit in den Griff bekommen oder sogar loswerden könnten.“


    


    „Ja, und mir kommt da gerade auch noch der Gedanke, daß die Angst vielleicht gar nicht weg muß, sondern daß wir sie sehen und akzeptieren müssen. Neulich hatte ich einen inneren Dialog mit einigen meiner Gefühle. Dabei ging es in erster Linie darum, daß die Gefühle gesehen und nicht immer verdrängt werden wollten. Vielleicht liegt die Lösung darin, den Verstand vorsichtshalber die Angst ruhig produzieren zu lassen und dadurch zu sehen, daß aus seiner Sicht offensichtlich die Gefahr eines Mangels besteht. Um dann im zweiten Schritt dieser Situation mit dem Vertrauen des Herzens zu begegnen. Dann darf beides sein, und wir können alle unsere Aspekte leben.“


    


    Anna bleibt wieder stehen, ihre Augen suchen etwas in der Feme. „Das würde bedeuten, daß unser Vertrauen in das Leben die Angst bestehen lassen kann, ja noch mehr, daß auch die Angst ein geliebter Anteil in uns sein darf.“ Sie dreht sich zu Samantha um und schaut ihr in die Augen. Für einen Moment sieht es so aus, als wolle sie etwas sagen. Sie holt tief Luft, hält sie für einen kurzen Augenblick an und... bricht dann ab.


    


    Samantha hat auch das Gefühl, daß den letzten Worten im Moment nichts mehr hinzuzufügen ist. Sie sieht die Dinge genauso wie Anna, und die Erkenntnis darüber verbreitet in ihr ein Gefühl des Wohlbehagens.


    


    Und so bleibt es. Samantha und Anna gehen schweigend miteinander weiter, bis sie nach Stunden in einer Herberge ankommen.

  


  
    Realität


    


    Der Realität ist es gleichgültig,


    ob wir sie bemerken oder nicht.


    Aber uns sollte es nicht gleichgültig sein,


    ob wir sie (für-)wahr-nehmen oder nicht!


    Die Verweigerung der Realität verhindert


    die Präsenz in der Gegenwart!


    


    Die Nacht hat kaum Abkühlung gebracht. Samantha läuft in der Dämmerung los, und ihr Herz füllt sich mit dem Anblick der Natur. Die Morgennebelschwaden hängen in den Tälern. Über den Baumwipfeln des vor ihr liegenden Tals hinweg kann sie drei weiter entfernte Bergketten sehen. Dazwischen blaßblauer Bodennebel. Milchig weißer Nebel um verschleierte Baumkronen. Ein leichter Rosaton kündigt die aufgehende Sonne an. Es fällt ihr schwer zu gehen. Immer wieder bleibt sie stehen und blickt in die Täler. Das Schauspiel verändert sich von Minute zu Minute, und ihr Herz droht zu zerspringen, so voll ist es mit dieser morgendlichen Energie.


    


    Der Nebel taucht alles in eine dumpfe Hülle. Sie hat das Gefühl, daß die Wirklichkeit gedämpft, verschwommen ist. Aber auch diese verschwommene Wirklichkeit ist Wirklichkeit — oder nicht?


    Was ist denn überhaupt Wirklichkeit? Was ist Wahrheit? Und was Realität?


    


    Oh nein, jetzt noch nicht, bitte! Keine so schwierigen Gedanken am noch so jungen Morgen. Sie möchte erst noch diese herrliche Aussicht, diesen famosen Zustand auskosten. Keine ernsthaften Gedanken, bevor der Nebel sich gelichtet hat. Sie nimmt diesen zweideutigen Gedanken als Beschluß und läßt sich einfach nur SEIN. Sie geht, geht und genießt.


    


    Drei Stunden lang. Bis sie in Palas de Rei ankommt und sich eine lange Pause gönnt. Es scheint so, als würde heute der heißeste Tag ihrer Wanderung werden. Es ist erst elf Uhr und die Sonne brennt erbarmungslos.


    Mit der Pilgerruhe ist es in diesen Tagen vorbei. Seit sie die Hundert-Kilometer-Marke überschritten hat, hat der Pilgerstrom sich vervielfacht. Familien mit Kind, Mann, Maus und Hund sind unterwegs. Alles, was diese hundert Kilometer schaffen kann, ist jetzt auf dem Weg nach Compostela. Die Urkunde zu Hause vorzuweisen, scheint unsagbar wichtig. Und jeder bekommt sie, wenn er durch Stempel nachweisen kann, daß er diese letzten hundert Kilometer zu Fuß vollzogen hat.


    


    Das darf doch nicht wahr sein, denkt sie beim Weitergehen, und — schwups — ist sie wieder im Thema: Was ist denn schon wahr?


    


    Um diesen Begriff der Wahrheit, der Wirklichkeit, streiten sich die Verstandesgeister vermutlich schon seit Urzeiten. Das müssen sie ja auch, denn schließlich ist es ihre Aufgabe, recht zu behalten, und da muß es dann auch so etwas wie Wahrheit und Wirklichkeit geben, sonst würde sich das „Rechtbehalten“ auch noch in „Wohlgefallen“ auflösen — für den Verstand undenkbar.


    


    Und für sie? Seit vielen Jahren beschäftigt sie sich nun schon damit, daß es so viele Wahrheiten wie Menschen gibt — jetzt müßte sie eigentlich noch hinzufügen: Jeder Verstand hat seine eigene Wahrheit, seine eigene Wirklichkeit.


    


    Aber was ist das überhaupt, die Wahrheit, die Wirklichkeit? Es scheint so etwas wie eine Lebenseinstellung zu sein, und es hat etwas mit unserer Wahrnehmung zu tun. Wenn sie sich das Wort einmal näher betrachtet, dann enthält das Wort „wahr-nehmen“: etwas für „wahr annehmen“. Und das kann sie nur gemäß ihrem eigenen Wertesystem und gemäß ihrer Intention. Wir alle kennen das: Wenn wir ein neues Auto haben, kreuzen plötzlich ganz viele dieser Autotypen auf den Straßen auf. Oder wenn wir an einer bestimmten Krankheit leiden, dann wird plötzlich in allen Zeitungen darüber berichtet. Oder noch besser: Wenn wir über das Thema Schwangerschaft nachdenken oder sogar selbst schwanger sind, dann begegnen wir auf einmal nur noch schwangeren Frauen oder Frauen mit Säuglingen.


    Auch das macht unser Verstand. Er richtet unsere Wahrnehmung tendenziell aus. Und aus dieser Wahrnehmung kann dann sehr schnell unsere Wahrheit werden.


    


    Samantha geht davon aus, daß unsere Wahrheit nicht „falsch“ oder „richtig“ ist, sondern eben nur „unsere“ Wahrheit, und damit umfaßt sie lediglich unseren Teil einer möglicherweise bestehenden Wahrheit. Wenn mehrere Menschen ein und dieselbe Situation beurteilen, dann können die geschilderten Aspekte alle unterschiedlich sein, und doch müssen sie nicht falsch sein. Vielleicht ergeben alle geschilderten Aspekte zusammen einen größeren Teil einer übergeordneten Wahrheit.


    


    Wenn das so wäre, dann könnte man sagen, daß Wahrheit ein Kontext für alle existierenden Wahrnehmungen ist. In diese Wahrheit passen und gehören alle Wahrnehmungen. Jede Wahrnehmung ist damit richtig — und nur ein Teil des Ganzen.


    


    Diese Gedanken begeistern Samantha im Augenblick sehr. Sie hat das Gefühl, daß das Wort „Kontext“ auf dieser Reise immer mehr „Leben“ erhält. Sie kann es nicht nur artikulieren, jetzt kommt auch noch ein passendes Gefühl dazu. Das Gefühl des „innerlichen Begreifens“, was damit gemeint sein könnte. Und so wird in diesem Moment das Wort „Kontext“ von einem Schlagwort zu ihrem inneren Bewußtsein.


    


    In solchen Momenten dankt Samantha der Göttin, daß sie so privilegiert ist, diese lange Wanderung machen zu dürfen. Es sind die Momente der Demut, der Dankbarkeit für die vielfältigen Möglichkeiten des Lebens.


    


    Die sengende Hitze wird beim Gang durch die galicischen Hohlwege gemildert. Sie sind romantisch, manchmal fast verspielt, und machen das Laufen zu einem Genuß. Hohe Hecken oder Bäume säumen die schlichten Wege. Bewachsene Aufschüttungen oder alte Mauerreste mit wildsprießenden Blumen und Sträuchern lassen die Strapazen zu einem Sonntagsspaziergang werden.


    


    Heute geht sie den ersten Tag völlig schmerzfrei. Nach mehr als sechshundertfünfzig Kilometer Fuß-Martyrium hat sich Samantha Erleichterung durch Schmerztabletten verschafft und genießt das sehr.


    Sie hat lange darüber nachgedacht, ob sie ihr körperliches Alarmsystem außer Gefecht setzen darf und soll. Ob sie ohne den Alarmgeber in sich dennoch das Richtige tut. Und ihr Wunsch, die letzten Kilometer ohne Schmerzen zu laufen, hat gesiegt. Mit dem Versprechen, welches sie sich selbst gegeben hat, keine langen Tagesstrecken zu laufen, und der Tatsache, daß es nur noch wenige Kilometer und noch sehr viele Tage bis nach Compostela sind, ist sie das Risiko schließlich eingegangen. Was an Anstrengung und Strapaze übrigbleiben wird, reicht immer noch für die Ernsthaftigkeit dieses Weges.


    


    Inzwischen ist sie weitere neun Kilometer gelaufen, in Leboreiro angekommen und fühlt sich prächtig. Hier trifft sie das junge polnische Paar wieder. Sie wollen in der nächsten Woche in Compostela heiraten und haben sich gemeinsam diesen langen Pilgerweg auferlegt, um noch einmal zu testen, ob es die richtige Entscheidung ist. Die junge Frau trägt ihr Hochzeitskleid den ganzen Weg in ihrem Rucksack mit sich.


    Diese Idee findet Samantha unglaublich mutig und schön zugleich. Die beiden nehmen die ursprüngliche Idee des Pilgerweges sehr ernst. Mit dem Erreichen von Compostela sind ihnen alle Sünden erlassen, und so sind sie beide frei von allem Ballast, wenn sie in ihre gemeinsame Ehe eintreten. Das hat doch etwas für sich, oder?


    


    Und sie trifft hier auch Paul aus Antwerpen wieder. Paul ist siebzig Jahre alt und läuft den Camino bereits zum siebten oder achten Mal innerhalb von zehn Jahren. Er ist ein liebenswerter und sehr behutsamer Mann.


    Er erzählte ihr bei einer anderen Begegnung, daß er von einem Kloster aus der Nähe seines Heimatortes einen Teil eines alten Eichenstammes geschenkt bekommen hat. Daraus schnitzt er im Winter Wanderstäbe für seinen nächsten Weg und vor allem Jakobsmuscheln, die er während seiner Tour verschenkt.


    Samantha befindet sich in einer derart guten Stimmung, daß sie sich noch eine kleine Etappe für den heutigen Tag vornimmt. In diesem kleinen Dörfchen ist nichts los, und es ist noch so früh am Nachmittag. Die nächste Station scheint hingegen vielversprechender zu sein. Und mit ihrem heutigen Thema ist sie auch noch nicht fertig. So räumt sie ihren Rucksack wieder ein und macht sich auf den Weg nach Melide.


    


    Da sie den ganzen Tag den Genuß hatte, durch Hohlwege zu gehen, ist sie gar nicht erst auf die Idee gekommen, daß sich das jetzt ändern könnte. Doch bereits nach wenigen hundert Metern wird sie eines Besseren belehrt. Der Weg führt sie an einem neuen Gewerbegebiet vorbei. Zwar ist alles parkähnlich angelegt, mit riesigen Rasenflächen, doch gibt es hier keinen Schatten. Im Laufe der Zeit bekommt sie das Gefühl, als würden alle Flüssigkeiten in ihrem Körper zu kochen beginnen.


    


    Bis sie sich richtig darüber klar wird, hat sie bereits die Hälfte der Strecke hinter sich, und eine Umkehr würde nun auch nichts mehr ändern. Und so wird ihr deutlich, daß ihre Vorstellung oder — um beim Thema zu bleiben — ihre Wahrnehmung nicht mehr der Realität entspricht.


    Die Hitze ist ein eindrucksvolles Beispiel dafür, daß es auf der einen Seite der Realität völlig egal ist, ob sie sie wahrnimmt oder nicht. Die Hitze ist einfach da. Auf der anderen Seite sollte es ihr aber nicht egal sein, die Realität wahrzunehmen. Verweigert, verhindert oder vertuscht sie die Realität, führt das zu Konsequenzen, die ihr Leben ins Chaos stürzen können.


    


    Ihr wird dabei deutlich, daß es eine gängige Praxis ist, die Realität nicht sehen zu wollen. Wie lange brauchen wir, um zu erkennen, daß ein Freund vielleicht gar kein Freund ist? Wie lange brauchen wir, um zu erkennen, daß der Job, den wir machen, nichts für uns ist? Wie häufig wünschen wir uns, anders zu sein, als wir sind. Schlanker, hübscher, größer, kleiner, reicher oder gesünder. Jedesmal wenn wir etwas anders haben wollen, als es ist, verweigern wir die Realität. Jedes Mal, wenn wir denken „Wenn erst einmal... dann...“, verweigern wir die Realität.


    Diese Verweigerung der Realität hat den Nachteil, daß wir in unserem Leben bei Dingen und Aspekten verharren, die real nicht existieren! Unsere Verweigerung führt dazu, daß wir unsere Energie auf etwas richten, das gar nicht da ist! Das hat den weiteren Nachteil, daß wir auch nicht gut wahrnehmen können, was gerade in unserem Leben wirklich geschieht. Das heißt, wir schenken den realen Aspekten unseres Lebens, die tatsächlich vorhanden sind, nicht genügend Aufmerksamkeit. Dabei scheint es unerheblich zu sein, ob es sich dabei um unsere Partnerin oder unseren Partner, um unseren Beruf oder um sonst etwas handelt. Die Verweigerung der Realität hindert uns daran, in der Gegenwart zu leben und unser Leben, so wie es ist, zu sehen und zu genießen.


    


    Grund genug für Samantha, ab sofort verstärkt darauf zu achten, ob ihre Wahrnehmung mit der Realität übereinstimmt, und das ist sehr leicht am Ausmaß des vorhandenen Konfliktpotenzials in ihrem Leben zu erkennen. Sobald ein Konflikt auftritt — egal, ob innerlicher oder äußerlicher Natur — möchte sie von nun an immer noch einmal einen Abgleich starten: Stimmt ihre Wahrnehmung mit der Realität überein?


    Und falls sie selbst es nicht zu erkennen in der Lage ist — was leicht Vorkommen kann, zumal sie in ihren eigenen Strukturen „feststeckt“ — dann können die Aussagen ihrer Umwelt sehr hilfreich sein. Dabei geht es Samantha nicht darum, anderen mehr zu vertrauen als sich selbst. Aber die Welt hin und wieder mal mit den Augen anderer zu sehen, kann helfen, die „ganze Wahrheit“ ein Stückchen mehr zu erkennen.


    


    Während all dieser Gedanken kann Samantha die Realität spüren: Die Sonne über ihr brennt gnadenlos auf diesen Planeten herab. Es dauert heute lange, bis sie ihr Etappenziel erreicht. Völlig verschwitzt und in ihren eigenen Säften garend, findet sie ein Hostal mit einem Pool! Manchmal werden Träume zur Realität.

  


  
    Sucht


    


    Das Verhalten, das wir „Sucht“ nennen,


    ist die Abgabe von Verantwortung


    und die Übergabe von Macht an ein Etwas,


    dem wir dann die Schuld für den Zustand


    unseres Lebens zuweisen können.


    


    Was für eine Nacht.


    


    Plötzlich geht die Alarmanlage im Flur des Hotels. Die Notbeleuchtung über ihrer Zimmertür, die stets ein dämmriges Licht abgibt, knallt jetzt mit grellem Licht in das kleine Zimmer, ihr direkt ins Gesicht. Sie schreckt aus dem Schlaf und lauscht, was passiert.


    


    Schreit da jemand „Feuer“ oder „fuego“ oder irgend etwas anderes? Nein, alles ist totenstill. Nicht einmal ein besorgter Nachtportier oder ähnliches ist zu vernehmen. Nach einigen Minuten ist die Alarmanlage wieder still — das Licht brennt weiter.


    


    Samantha liegt in ihrem Bett und überlegt, ob sie aufstehen und sich anziehen soll, man kann ja nie wissen. Aber es regt sich in keinem der Zimmer etwas, also bleibt sie liegen und hofft, daß das Licht wieder ausgehen möge. Sie wartet... Nach etwa einer halben Stunde schläft sie in der Stille wieder ein, es war wohl ein blinder Alarm.


    


    Aber nur kurz, denn dann geht der Wecker. Sie schreckt erneut aus dem Tiefschlaf auf, um ihren Wecker abzustellen. Als sie halbwegs wach ist, fällt ihr ein, daß sie ja gar keinen Wecker mithat und daß es deshalb auch nicht ihrer sein kann.


    Stimmt. Der Wecker gehört in das Nachbarzimmer. Anscheinend hat der Besitzer einen gesegneten Schlaf. Sie zieht sich die Bettdecke über die Ohren, um weiterschlafen zu können, aber — fixiert auf das schreckliche Geräusch — hört sie es durch die Bettdecke und durch die Wand hindurch.


    Eine halbe Stunde vergeht, und der Wecker quäkt immer noch. „Wie lange hält eine Batterie in einem Wecker?“ ist ihr neues Studienthema für die heutige Nacht. Nach exakt einer Stunde verstummt der Wecker. Ist die Batterie leer, gibt es eine Vorrichtung, die den Wecker nach exakt einer Stunde abstellt oder hat der Besitzer ihm nun doch noch den Hals umgedreht? Die Antwort ist ungewiß und ihr Studienthema damit beendet.


    Ein Blick auf die Uhr sagt ihr, daß es erst halb sechs ist und ihr Zeit genug bleibt, um noch eine Tiefschlafphase zu genießen.


    


    Bevor Samantha sich auf die heutige Etappe macht, schaut sie noch einmal gründlich in den Reiseführer. Es sind nur noch fünfundfünfzig Kilometer und ein paar Tage bis ans Ziel. Jetzt, wo das ersehnte Ziel in so greifbarer Nähe ist, beginnt bei ihr der Abschiedsschmerz. Plötzlich möchte sie gar nicht mehr so schnell ankommen — ein seltsames Gefühl. Es kommt ihr in den Sinn, die Ankunft in Compostela noch weiter hinauszuzögern. Sie nimmt sich vor, ganz kleine Tagesetappen zu gehen und noch einmal jede einzelne Minute des Weges ganz bewußt auszukosten.


    Der Gedanke, daß nun bald alles vorbei sein wird, spült eine gewisse Traurigkeit in ihr hoch. Bald schon heißt es Abschiednehmen. Abschied von den saftigen Wiesen und Weiden, Abschied von den eintönigen Tagesabläufen und Ritualen des Wandertages. Was davon kann sie mit in ihren normalen Alltag nehmen? Was von all den Gedanken wird ihr Leben daheim nachhaltig verändern?


    


    Die Morgenluft streichelt ihre Haut. Ein leichter Wind geht und bringt die Düfte der Pflanzen in Nasenhöhe. Heute morgen ist das Laufen wieder sehr genußvoll. Sie quert kleine Bachtäler und durchwandert Hohlwege, wie auch schon in den letzten Tagen. In einem kleinen Dorf fällt ihr ein öffentlicher Waschplatz auf. Die Grundmauern scheinen aus alten Zeiten zu sein. Sein Dach ist neu, und so geht sie davon aus, daß dieses alte Ritual der gemeinsamen Wäsche immer noch existiert.


    


    Auch wenn sich dort im Moment niemand befindet, läßt ihre Fantasie ein lebendiges Szenario vor ihren Augen entstehen. Frauen mit Kopftüchern und bunten Kleidern stehen um das gemauerte Quadrat und rubbeln ihre Wäsche an den eingebauten Waschbrettern. Dabei erzählen sie sich den neuesten Dorfklatsch, singen und lachen. Sie kann die Seife riechen. Sie schaut in ihre Gesichter und sieht Zufriedenheit und sehr viel Schönheit, sowohl bei den Alten wie auch bei den Jungen. Sie spiegeln eine perfekte Gemeinschaft wider.


    


    Nach zwei Stunden kommt sie an eine Bar, die mitten auf einer grünen Wiese steht. Eher ein Provisorium, und es scheint so, daß sie eigens für die Pilger und deren Versorgung erbaut worden ist. Ja, die Zeiten der Integration der Pilger in das Dorfleben sind hier in Galicien vorbei. Sie hat bereits seit einigen Tagen das Gefühl, daß die Einheimischen nicht wirklich etwas mit dem riesigen Pilgerstrom zu tun haben wollen.


    


    Lieber würde Samantha mitten im Alltagsgeschehen der Menschen sein. Da es aber hier keine Alternative gibt, nimmt sie das Angebot eines Frühstücks so an, wie es ist. Und das ist gar nicht mal so schlecht. Frisches Brot, frischer Orangensaft und Schinken. Sie überlegt, ob diese Kombination mit Schinken für sie ein Ritual ist oder ob ihr Verlangen nach Schinken bereits an Sucht grenzt?


    


    Am Nachbartisch sitzt eine Gruppe junger Frauen. Vor einer von ihnen steht ein großer Teller mit süßem spanischem Frühstücksgebäck. Die junge Frau schaut genußvoll darauf und stöhnt in einem spielerischen Ton: „Oh, könnte ich doch nur von dieser Sucht lassen!“ Alle lachen, und eine andere stibitzt ihr gleich ein Stück vom Teller mit den Worten: „Damit du dich damit nicht so alleingelassen fühlst.“ Wieder lachen alle, und das Spielchen geht weiter, bis jede ein Stückchen genommen hat und nur noch eines übrigbleibt. „Wohl doch keine Sucht — nur ein Rest“, jammert nun die Erste und nimmt sich das übriggebliebene Stück.


    


    Voilà, da haben wir es wieder, ihr Tagesthema. Innerhalb einer halben Minute dreimal derselbe Begriff: SUCFiT. Ja, Samantha hält dieses Thema für bedeutsam genug, um sich einen ganzen Tag lang Gedanken darüber zu machen und zu sehen, was sich dabei alles zeigen will und wird.


    


    „Hi“, begrüßt sie eine Stimme hinter ihrem Rücken. Es ist Markus. Das erste Mal haben sie sich am Cruz de Ferro getroffen, wo sie gemeinsam den Bus voller Pilgertouristen bestaunt haben, danach noch ein paar Mal bei anderen Gelegenheiten. Samantha findet Markus sehr sympathisch, und sie haben bereits viel miteinander gelacht. Sie mag seine Art von Humor.


    Sie reden ein paar Sätze und finden dabei heraus, daß sie heute das gleiche Etappenziel haben: Arzúa. Markus geht weiter. Sie verlängert ihre Pause und genießt jede einzelne Minute.


    


    Der weitere Verlauf des Weges geht durch einen Wald. Die Baumkronen sind nicht so dicht, so daß die Sonne gefiltert auf den Weg scheinen kann und in der Luft bizarre Strukturen hinterläßt. Ein wunderschöner Anblick. Der Farn am Waldrand ist meterhoch und setzt mit seinen verschiedenen Farbtönen grünbunte Akzente. Sie gibt sich allem bedingungslos hin.


    


    Bis ihr das Thema wieder einfällt. Und dazu kommen ihr Gedanken wie: „Sucht ist Flucht“ oder „Sucht hat etwas mit suchen zu tun“. Oder suchen wir vielleicht sogar die Flucht? Alles ein bißchen chaotisch und oberflächlich, was ihr da einfällt, und sie merkt, daß schon wieder ein kleines Verwirrspielchen ihres Verstandes im Gange ist.


    


    Noch mal ganz achtsam und langsam und ohne jegliche Verwirrung. Flucht ist schon einmal ein ganz guter Einstieg. Fliehen wir vor etwas oder zu etwas?


    Zu etwas erscheint ihr erst einmal einleuchtend. Sucht hängt ja immer mit etwas zusammen, das uns „süchtig“ macht. Also fliehen wir in der Tat zu etwas hin. Wir begeben uns dorthin oder sogar dorthinein. Und es erscheint ihr so, als suchten wir dort Schutz oder Zuflucht — also liegt sie bei Flucht gar nicht so falsch.


    Wenn wir also irgendwo oder bei irgend etwas Schutz suchen, kann es dann sein, daß wir dort auch gern ein Stückchen unserer Verantwortung loswerden wollen? Und daß wir diesem Etwas gleichermaßen auch noch Macht über uns in die Hand geben? Na klar, wir behaupten doch, daß wir nichts dagegen tun könnten, daß wir einfach müßten, so als wären wir fremdgesteuert.


    Also geben wir Verantwortung und damit gewissermaßen auch Macht ab. Und dann wundern wir uns, wenn wir nicht mehr Herr oder Frau unseres Lebens sind. Wir sind es so sehr nicht mehr, daß wir weiterhin behaupten, daß dieses andere „Etwas“ auch noch schuld sei. Schuld daran, wie unser Leben verläuft oder wie wir uns verhalten und fühlen. Und wir übersehen dabei, daß wir es sind, die diese Verantwortung und Macht aktiv aus den Händen geben. Wir fliehen vor der Verantwortung, die wir eigentlich selbst übernehmen müßten. Wir fliehen, indem wir die Schuld abschieben an dieses „Etwas“, das uns süchtig gemacht hat.


    


    Wenn Sucht nun auch etwas mit „suchen“ zu tun hat, was suchen wir dann?


    Vorhin war sie gedanklich beim Schutz hängengeblieben. Wovor suchen wir Schutz? Das wird wohl bei jedem Menschen anders sein, denkt Samantha, und dann bekommt sie das Gefühl, daß sie bereits wieder nahe am Thema Angst ist, und sie kann auch die Verbindung zum Thema Realität spüren.


    Haben „Süchtige“ oder „Suchende“ vielleicht Angst vor der Realität und suchen Schutz bzw. Zuflucht bei irgend etwas, das dann die Schuld auf sich nehmen soll, weil sie die Verantwortung nicht selbst tragen wollen? Und weil sie ihre Verantwortung dauerhaft dort lassen wollen, müssen sie auch diesem „Etwas“ dauerhaft begegnen. Das macht dann im üblichen Sprachgebrauch „süchtig“.


    


    Bei diesen Gedanken ist Samantha richtig außer Atem gekommen. Sie ist immer wieder überrascht, wie sich jedes einzelne, bereits durchdachte Thema ins andere fügt und ein komplexes Ganzes bildet.


    Samantha versucht, bewußt zu atmen, damit ihr Puls wieder ruhiger wird. Dabei fällt ihr auf, daß sie bereits kurz vor Arzúa ist und ihre Tagesetappe fast geschafft hat.


    


    In Arzúa angekommen, beschleicht sie schon wieder so ein ungutes Gefühl. Es ist eines dieser kleinen Städtchen, die sie am liebsten sofort durchwandern und gleich wieder verlassen möchte. Nach einem mehrere Kilometer langen Asphalt-Bürgersteig-Marsch kommt sie endlich in die Altstadt. Sie läuft bis zur Herberge und sucht sich eine Bank. Dort studiert sie sofort ihren Reiseführer, um herauszufinden, ob es vielleicht eine andere Möglichkeit für eine Übernachtung gibt, aber das nächste Hostal ist mehr als zehn Kilometer entfernt. Das ist eine viel zu lange Strecke, um sie heute noch zu bewältigen. Also entschließt sich Samantha, hier zu bleiben, und sucht sich ein Hostal.


    


    Frisch geduscht und ein bißchen ausgeruht, macht sie sich noch einmal auf den Weg zur Herberge, um zu schauen, ob Markus dort Station macht. Als sie den Plaza de Mayor überquert, sieht sie ihn schon auf einer der Bänke in der Sonne sitzen.


    Das ist wunderbar, denn heute abend hätte sie so gern mal wieder nette Gesellschaft. Und je näher sie nach Compostela kommt, um so wichtiger werden ihr plötzlich persönliche Kontakte. Irgendwie stellt sie es sich schön vor, nicht allein in Compostela ankommen zu müssen.


    Markus winkt ihr von weitem zu, und sie verabreden sich zum Abendessen. Er sagt, daß in der Herberge auch noch Uli und Inge sind, die er vor ein paar Tagen kennengelernt hat, und so treffen sie sich zu viert zum Essen.


    


    Samantha ist etwas früher am vereinbarten Treffpunkt und geht den dreien die paar Schritte bis zur Herberge entgegen. Als sie in den Vorraum kommt, ist niemand zu sehen. Dafür liegt aber das Gästebuch der Herberge aufgeschlagen auf dem Tisch. Ein Blick hinein verrät ihr, daß Maria und Tatjana gestern hier waren — schade, daß sie sie nicht angetroffen hat. Sie wäre zu gern mit Maria gemeinsam nach Compostela „einmarschiert“, hat sie doch eine so große Rolle auf ihrem Weg gespielt. Aber das Leben hat anders entschieden.


    


    Dann tauchen die drei auch schon auf. Markus hat nicht zu viel versprochen; Inge und Uli machen die Runde für heute abend perfekt, und der Abend wird so, wie sie ihn sich vorgestellt hat, lustig und gesellig.

  


  
    Die Frage WOZU


    


    Die Frage nach dem „WOZU“ unserer Gedanken, Worte und Handlungen bringt uns unmittelbar in Kontakt mit unseren Absichten und Zielen.


    


    Sie liegt entspannt in ihrem Bett und läßt den gestrigen Abend noch einmal an sich vorüberziehen. Schön war es, sie haben alle vier ihre Lebensfreude gelebt.


    Bald wird Samantha ihr Ziel erreicht haben. Es sind jetzt nur noch zwei oder drei Tage und nur noch vierzig von achthundert Kilometern.


    


    Sehr lustig war es gestern abend zu erfahren, über welche Querverbindungen sie so voneinander gehört hatten, ohne sich je begegnet zu sein. Ein flüchtiger Kontakt mit einem von Zahnschmerzen geplagten Mann, dem Samantha mit einem Heilmittel ausgeholfen hatte, hatte intensiven Kontakt mit den anderen gebracht. So hörten sie von der „Frau mit dem Heilmittel“, ohne sie zu kennen, während Samantha Uli und Inge von Erzählungen der beiden jungen Mädchen Anna und Vanessa kannte. Es ist ein verwobenes Netz auf dem Camino und macht einmal mehr deutlich, daß keiner allein geht, selbst wenn er oder sie dies glaubt. Wir alle sind mit allen anderen auf dieser Welt verbunden — selbst wenn wir es nicht wissen.


    


    Samantha rollt sich aus dem Bett und beginnt ihre Morgengymnastik. Heute mit besonderer Achtsamkeit und mit großem Genuß. Das bevorstehende Ende dieser Reise macht sie wehmütig, und sie merkt, daß sie am liebsten alles festhalten würde, indem sie heute einfach gar nicht geht. Aber das ist natürlich nicht das Richtige, weil ja auch das Gehen zu einem Teil von ihr geworden ist, und auch das möchte sie nicht missen. Im Reiseführer ist die heutige Etappe als die „ungeduldige Etappe“ gekennzeichnet. Das kann sie gar nicht verstehen, wie könnte sie ungeduldig sein, wenn doch bald alles zu Ende ist? Sie macht doch innerlich keinen Haken hinter diese Reise! Aber der Autor des Reiseführers wird sicherlich andere Erfahrungen gemacht haben.


    


    Als sie dann vor dem Hostal steht und nach dem nächsten gelben Pfeil sucht, ist sie mit allem zufrieden. Sie wird heute ganz langsam gehen und noch einmal jeden Schritt bewußt erleben und dann einfach schauen, wohin sie ihre Füße bringen und wo sie die vorletzte Nacht haltmachen wird.


    


    Wenngleich sie von einer satten Landschaft begleitet wird, empfindet sie heute die kleinen Dörfchen auf dem Weg nicht besonders einladend. So läuft sie fast ohne Pause Kilometer für Kilometer, und nach mehr als zwei Stunden besucht sie auch wieder der ihr sehr vertraute Schmerz in den Füßen. Und es scheint, als hätte er auch noch ein paar seiner Verbündeten mitgebracht: Es zwickt gleich an mehreren Stellen, nie langanhaltend, dafür aber sehr abwechslungsreich.


    Sie geht in die Beobachtungsposition und erkennt, daß sie ihre körperlichen Kräfte ganz offensichtlich verlassen. Da zeigt sich in ihrer Fantasie so etwas wie ein Schild, auf dem steht: Es reicht!


    Okay, denkt sie und vertröstet ihren Körper darauf, daß es nur noch wenige Kilometer bis zum Ziel sind und daß er dann noch vier Tage lang am Strand des Atlantiks ausruhen darf. Das scheint den Schmerz aber im Moment nicht sonderlich zu beeindrucken, denn er bleibt und wandert unbeirrt weiter. Und so nimmt sie ihn einfach hin und nennt ihn liebevoll ihren kleinen „Wanderschmerz“, wobei sie sich an der Doppeldeutigkeit des Wortes erfreut, sie möchte sich aber nun nicht mehr länger mit ihm beschäftigen.


    


    Ein Thema zum Nachdenken muß her. Ihr kleines Stoffsäckchen ist ihr in den letzten Tagen abhanden gekommen. Sie muß es irgendwo verloren haben, keine Ahnung, wie das passiert ist.


    Wenn sie genau überlegt, dann sind ihr die Themen ja auch eher irgendwie zugeflogen oder haben sich ganz natürlich ergeben. Sie ist nicht wirklich traurig über den Verlust und nimmt sich ein kleines Spielchen vor.


    Bei den nächsten Pilgern, die sie überholen, wird sie auf die Worte achten, die sie sagen. Die meisten unterhalten sich angeregt auf ihrem Weg. Vielleicht gibt es einen Hinweis für ein Thema, über das es sich nachzudenken lohnt.


    


    Samantha muß nicht lange warten. Zwei hübsche junge Frauen überholen sie, und die eine fragt die andere: „Wozu tun wir das hier eigentlich?“ Bevor die andere antwortet, tauschen sie noch schnell ihr „Buen camino!“ aus, und Samantha fügt noch ein „Danke schön“ hinzu. Auch wenn die beiden Frauen nicht wissen, wofür Samantha sich bedankt, ihr Dank ist ihnen gewiß.


    


    Das kleine Wort WOZU hat sie regelrecht „angesprungen“. Es ist ein Thema, das sie bereits seit vielen Jahren begleitet. Wir alle kennen die Frage nach dem WARUM, also nach der Ursache von bestimmten Dingen und Geschehnissen. Nur selten fragen wir jedoch auch einmal in die andere Richtung, sozusagen nach vorn gerichtet, WOZU etwas gut ist oder WOZU wir etwas sagen oder tun.


    


    Wir haben alle mehr oder weniger gelernt, kausal zu denken und die Dinge aus der Perspektive der Vergangenheit, also rückblickend, zu betrachten. Was sind die Gründe und Auslöser für etwas, warum tut jemand etwas?


    Mit dieser Frage befinden wir uns ausschließlich in der Vergangenheit. Da wir die Vergangenheit aber nicht mehr ändern können, bekommen wir zwar möglicherweise Erklärungen für ein bestimmtes Verhalten oder ein bestimmtes Ereignis, dennoch haben wir gegenwärtig keine Möglichkeit für eine Korrektur.


    Die Frage ist nur: Was nützt uns eine Erklärung der Vergangenheit für die Gegenwart und vor allem für die Zukunft? Allein das Verständnis oder das Wissen um die Ursache von etwas ändert nichts am bereits Geschehenen und wird auch keine Veränderung in bezug auf zukünftiges Verhalten bewirken.


    


    Wenn wir uns die Antworten eines WARUM einmal ganz genau anschauen, dann können wir feststellen, daß die Erklärungen fast nie etwas mit uns persönlich zu tun haben.


    Nehmen wir mal das ganz banale Beispiel des Zuspätkommens. Wenn wir jemanden fragen: „Warum kommst du zu spät?“, dann sind unglaublich viele Erklärungen möglich: Der Wecker hat nicht geklingelt, das Auto sprang nicht an, die Ampel war rot, die Straßen waren verstopft, die Zeit ging so schnell vorbei und was uns da noch so alles einfällt. Manchmal glauben wir auch tatsächlich, daß es daran gelegen hätte — wir sind eben leicht zufriedenzustellen. Alle diese Gründe — ob wahr oder erfunden — verhelfen uns jedoch nicht zu einer Einsicht und damit auch nicht zu einer Veränderung. Vor allen Dingen aber: Wir haben keine Schuld daran, daß wir uns verspätet haben, es war ja die Ampel, der Wecker, die Straße oder das Auto!


    


    Ganz anders ist es mit der Frage nach dem WOZU. Natürlich würde man niemanden fragen: „Wozu kommst du zu spät?“ Aber wir könnten zum Beispiel fragen: „Wozu hast du (all) diese Faktoren bei deiner Zeitplanung nicht berücksichtigt?“


    Egal, wie die Antwort lautet, jeder Satz müßte mit einem „um“ beginnen und auf jeden Fall eigene Anteile enthalten und würde somit zeigen, was unter Umständen mit den entsprechenden Worten oder Taten verhindert oder erreicht werden soll. Das zu hinterfragen, ist eine äußerst spannende Geschichte.


    


    Ein Hinweisschild zeigt Samantha, daß sie kurz vor Santa Irene ist. Gestern abend hat sie mit Markus besprochen, daß sie sich dort vielleicht in einer Bar oder in einem Café treffen und dann ein Stückchen gemeinsam gehen. Markus ist einige Wochen mit Rodolfo unterwegs gewesen. Die beiden haben sich hier auf dem Weg getroffen und eine enge Freundschaft geschlossen. Vor ein paar Tagen nun mußte Rodolfo seine Etappen verlängern, damit er schneller Compostela erreicht, und so sind die beiden getrennte Wege gegangen. Der Verlust des Freundes und die Vorstellung, nun allein das Ziel zu erreichen, sind betrüblich für Markus. Samantha geht es ähnlich bei dem Gedanken, ohne Maria in Compostela anzukommen. Da kam ihnen die Idee, vielleicht gemeinsam dort „einzumarschieren“.


    


    Entgegen ihrer Erwartung ist Santa Irene aber kein wirkliches Dorf, und die Kirche besteht lediglich aus einem kleinen, kapellenartigen Mäuerchen. Kein Café, keine Bar und nur noch eine Dreiviertelstunde bis zum Etappenziel: Pedrouzo Arca. Vielleicht trifft sie Markus dort.


    


    Die Landschaft wird immer bewaldeter, und Samantha erinnert sich an die Nachrichten im Fernsehen, in denen berichtet wurde, daß vor zwei Wochen genau hier ausgedehnte Waldbrände stattgefunden haben. Sehen kann sie davon nichts.


    Dafür kommt sie durch einen Eukalyptuswald. Der intensive Duft steigt ihr in die Nase. Es ist das erste Mal, daß sie die Pflanzen in freier Natur wachsen sieht, sonst kennt sie sie nur aus den Blumenläden.


    


    Und dann kommt sie nach Pedrouzo Arca. Sie läuft wieder kilometerlang an einer Hauptstraße entlang, die mit Industrieunternehmen gespickt ist — kein schöner Anblick.


    Als sie die erste Bar sieht, macht sie halt. Sie hat den Vormittag über noch keine richtige Pause gemacht, und obwohl sie langsam gegangen ist, meldet sich ihr „Wanderschmerz“ nun wieder heftiger zu Wort. Sie postiert sich auf der Terrasse der Bar, um den Weg im Blickfeld zu behalten, und hält Ausschau nach bekannten Gesichtern.


    Eine ganze Stunde lang ist niemand zu sehen — nicht einmal ein unbekanntes Wandergesicht.


    Ihre Laune verändert sich spürbar, und so geht sie enttäuscht weiter. Wenn sie erst in die Altstadt dieses Ortes kommt, dann wird sich sicher etwas Nettes finden lassen, denkt sie und macht sich wieder auf den Weg. Aber es gibt keine Altstadt. Dieser Ort scheint irgendwie keine Geschichte zu haben. Auf jeden Fall reizt es sie nicht im geringsten, hier zu bleiben oder gar hier zu übernachten.


    


    Immer noch in diesen Gedanken versunken, ist sie auch schon den gelben Pfeilen durch ein neueres Wohngebiet gefolgt und bereits aus der Stadt heraus in einen Wald gelangt. Dann soll es wohl so sein, daß sie sich einen anderen Platz zum Übernachten sucht. Sie nimmt sich vor, das nächste Hotel auf dem Weg zu akzeptieren, und läuft weiter.


    


    Plötzlich steht sie inmitten schwarz verkohlter Baumstämme. Ohne jeglichen Übergang hört das Grün der Bäume auf, und es beginnt die Region, in der es gebrannt hat. Es ist ein gespenstischer Anblick. Keine kleinen Aste mehr an den Bäumen, so weit das Auge reicht.


    Die Stämme ragen schwarz und nackt in die Luft. Das Unterholz hat einem Aschefeld Platz gemacht. Ganz weit im Hintergrund sehen die belaubten Bäume aus, als hätte der Herbst hier bereits Einzug gehalten. Das Laub ist goldgelb — es scheint durch die Hitze vertrocknet zu sein. Die Sonne scheint durch die Lücken der abgebrannten Bäume und gibt dem verkohlten Schwarz einen brutalen Glanz.


    


    Und dann sieht Samantha den Waldboden dampfen. Wie kleine Geysire kommen Rauchschwaden aus dem Ascheteppich.


    Es ängstigt sie, weil sie nicht abschätzen kann, ob es nun gleich wieder zu brennen beginnt. Sie bleibt stehen und überlegt, ob sie zurückgehen soll. Sie hat keine Ahnung, wie groß das Gebiet ist, auch der Reiseführer hilft ihr da nicht weiter.


    Sie ist allein. Es ist kein Mensch zu sehen, und so beschließt sie, umzudrehen und zurück nach Pedrouzo zu gehen, als ein Jeep den Waldweg entlangkommt. An der Aufschrift kann sie erkennen, daß es Forstarbeiter sind. Das Universum ist mit Hilfe zur Stelle. Danke!


    


    Zwei Männer steigen aus. Sie schildert ihnen ihre Bedenken und fragt, ob es gefährlich sei weiterzugehen. Die Männer schütteln ihre Köpfe. „Hier kann nichts mehr brennen“, sagt der eine der beiden und zeigt mit der Hand auf die abgebrannte Fläche, und der andere ergänzt: „Und die noch schwelenden Brandreste werden heute nachmittag bedeckt, machen Sie sich keine Sorgen.“


    


    Die Worte der Fachleute beruhigen sie etwas, obwohl sie der gespenstische Anblick weiter in Atem hält. Sie hat gehört, daß solche großen Brände oft etwas mit Grundstücksspekulationen zu tun haben, und sie fragt sich, wie Menschen so etwas tun können.


    


    Samantha kommt wieder das Thema Verantwortung in den Sinn. Sie erinnert sich, daß sie auf diesem Weg schon so häufig darüber nachgedacht hat, daß es vielen Menschen ganz augenscheinlich unendlich schwerfällt, die Verantwortung für sich, für ihr Handeln und für ihr Leben zu übernehmen. Das bringt sie auch wieder zu ihrer WOZU-Frage.


    Sie war bei der Antwort bei dem „Wozu“ stehengeblieben. Egal, wie die Antwort lautet, jeder Satz müßte mit einem „um“ beginnen und auf jeden Fall eigene Anteile enthalten, da es in der Fragestellung immer um die Person selbst geht. Die Ablenkung oder das Ausweichen nach Außen zählen da nicht, und Erklärungen, Gründe oder gar Ausreden sind hier nicht gefragt.


    Das macht die Fragestellung so unbequem. Mit einem Blick auf unsere Ziele werden auch unsere Absichten deutlich. Und egal, ob bewußt oder unbewußt — sind die Absichten erst einmal auf dem Tisch, läßt sich auch eine einleuchtende Erkenntnis daraus gewinnen, und der Weg für eine Veränderung ist frei.


    


    Jedes WARUM wendet sich an die Vergangenheit. Manchmal ist es für unser Verständnis wichtig, Erklärungen und Gründe für ein bestimmtes Verhalten, ein bestimmtes Vorkommnis etc. zu erhalten. Wenn wir aber Wert legen auf eine Veränderung in der Zukunft, dann kann uns nur die Frage nach dem in der Zukunft liegenden Ziel helfen, um jetzt, in der Gegenwart, eine Weichenstellung zu bewirken.


    


    Die Verbindung von in der Vergangenheit liegenden Punkten ergibt immer eine Linie, und wenn wir keine Kurskorrektur in der Gegenwart vornehmen, wird sich diese Linie weiter fortsetzen. Wenn wir es jedoch schaffen, in der gegenwärtigen Beurteilung von Situationen und Handlungen eine Korrektur vorzunehmen und damit eine Art Weichenstellung festzulegen, kann sich diese Linie in eine andere Richtung als bisher formieren und damit die gewünschte Änderung erzeugen.


    


    Die Frage nach dem WARUM allein ist häufig ein Umverteilen von Verantwortung und Zuständigkeit und bezieht immer auch das Außen mit ein. Die zusätzlich gestellte Frage nach dem WOZU beschränkt sich auf die eigenen Anteile und ist bei ernsthafter Betrachtung eine sinnvolle Voraussetzung, um Änderungen herbeizuführen und sowohl die Zuständigkeit als auch die Verantwortlichkeit in unseren Händen zu belassen.


    


    Der Weg führt Samantha am Flughafen vorbei. Ein komisches Gefühl, wenn sie daran denkt, daß sie in ein paar Tagen von hier aus wieder nach Hause fliegen wird. Das Gelände ist großräumig umzäunt, es gibt keine Bäume und keine Sträucher, und so läuft sie schon wieder in der sengenden Mittagshitze.


    Sie hatte so sehr gehofft, daß sie bereits früher auf ein neues Hostal oder Hotel stoßen würde. In den letzten Jahren sind so viele entstanden, die ihr Reiseführer noch nicht registriert hat, daß sie sich gewünscht hat, es möge auch diesmal so sein. Is’ aber nich’!


    


    Als sie endlich ein Hinweisschild zu einem Hotel sieht, rechnet sie die Kilometer zusammen und stellt fest, daß es heute mehr als dreißig waren und sie somit einen Tag eher ankommen wird. Der heutige Abend wird ihr letzter vor dem Erreichen ihres Zieles sein. Darauf ist Samantha innerlich irgendwie gar nicht eingerichtet.


    Sie hatte sich ja vorgenommen, in den letzten Tagen nur noch kleine Etappen zu gehen und so die Ankunft noch ein bißchen hinauszuzögern. Nun ist alles ganz anders gekommen, weil sie in den letzten Ortschaften aus energetischen Gründen nicht bleiben konnte. So wird nun wieder das Leben entscheiden, in welcher Unterkunft sie ihre letzte Nacht vor dem Ziel verbringen wird.


    


    Offensichtlich wird sie für ihr Durchhaltevermögen und die Leistung der vergangenen fünf Wochen belohnt. Der Wegweiser bringt sie zu einem ziemlich hübschen Hotel. Sie ist sehr dankbar, weil ihr Zimmer eine Klimaanlage hat und auch sonst eine Menge Annehmlichkeiten verspricht. Auch wenn sich dadurch in dieser letzten Nacht das sogenannte „Camino-Feeling“ nicht gerade verstärken wird, findet sie es angemessen, diesen Abend zu etwas Besonderem zu deklarieren und sich den gesamten Luxus zuzugestehen.

  


  
    Ankommen


    


    Der Genuß des Ankommen


    währt nur einen kurzen Moment.


    Ankommen ist ein Ziel,


    das im Grunde nicht existiert —


    denn wir sind in jeder Sekunde


    unseres Lebens bereits angekommen!


    


    Samantha ist so aufgeregt.


    Mitten in der Nacht wacht sie in diesem wunderbar klimatisierten Zimmer auf, und dann liegt sie wach. An Einschlafen ist nicht mehr zu denken. Draußen ist es stockdunkel. In ihr herrscht ein bunter Cocktail an Gefühlen.


    


    Ein Teil in ihr ist stolz auf sich, weil sie diesen langen Marsch geschafft hat. Bis auf die letzten zwölf Kilometer hat sie eine Strecke von fast achthundert Kilometern bewältigt.


    Ein anderer Teil in ihr ist wehmütig, weil sie Abschied von dieser Art Leben nehmen muß. Es war ein Leben mit viel Unbeschwertheit und Leichtigkeit. Fünf Wochen lang mit einem Rucksack unterwegs, der nur das Nötigste enthält, und nichts hat ihr gefehlt. Frei von den alltäglichen Aufgaben und Verantwortungen zu Hause.


    Ein weiterer Teil in ihr ist traurig, weil es so aussieht, als müßte sie heute allein in Santiago ankommen — ohne ein vertrautes Gesicht, mit dem sie ihre Freude teilen darf.


    Ein Teil von ihr ist zuversichtlich, weil in ihr die Überzeugung lebt, daß sich in ihrem Leben etwas ändern wird und die vielen Erfahrungen und Erkenntnisse neue Spuren in ihrem Leben formen werden. Ein Teil von ihr ist aufgeregt, weil ein Plan umgesetzt und ausgeführt ist.


    Ein anderer meldet sich mit einer tiefen seelischen Rührung, etwas Feierliches ist zu spüren.


    Ein Teil von ihr ist voller Erwartung auf den Moment, in dem sie das Ortsschild Santiago erreicht — welches Gefühl wird dann wohl im Vordergrund stehen?


    


    Ein Teil von ihr sprüht vor Lebensfreude und möchte am liebsten schon das nächste Projekt planen.


    Ein Teil von ihr mahnt zur Vorsicht und erinnert an die Schmerzen in den Füßen.


    Alles zusammen fühlt sich wie ein großer bunter Ringelreihen an, und alles in allem geht es ihr prächtig damit. Ihre Gefühle sind in diesem Moment so vielfältig wie das Leben selbst.


    


    Ein letztes Mal vor dem Ankommen das Morgenritual. Ein letztes Frühstück. Eine letzte Strecke wandern vor dem Ankommen. Über mehrere Wochen lang solch ein Ziel vor Augen zu haben, spornt an, hat sie vorwärtsgetrieben, gezogen und ermutigt.


    Und ohne zusammenhängende Sätze zu bilden, formt sich immer wieder dieses eine Wort in ihr: ankommen. Sie fragt sich, warum dieses Wort plötzlich so eine große Bedeutung für sie hat. Ist sie nicht jeden Abend irgendwo angekommen? Was heißt es denn überhaupt „anzukommen“? Noch ein paar Stunden, dann wird sie es wissen.


    


    Am liebsten würde sie die Schritte zählen, die sie von jetzt an noch zu gehen hat, aber das findet sie dann doch ein bißchen übertrieben. Also gibt sie sich damit zufrieden, die Sonne und die Luft tief einzuatmen.


    Sie ist erst ein paar Minuten gegangen, als sie einen Kirchturm erblickt. Oh, vielleicht ist das ja die letzte Kirche vor Santiago, da möchte sie dann doch noch einen Stempel für ihren Pilgerausweis abholen.


    


    In der kleinen Kirche ist es dunkel. Ein Moment der Andacht ist jetzt genau das Richtige. Sie geht ein letztes Mal in die vorderste Reihe und schließt die Augen. Es ist still hier. Die dicken Mauern schützen. Sie schützen vor allem — manchmal auch vor dem Weitergehen oder vor dem Ankommen, vor dem Allein-Ankommen schützen sie leider nicht. Die Traurigkeit darüber drängt sich in den Vordergrund. Eine Stimme in ihr sagt: „Komm, stell dich nicht so an, ist doch nicht so schlimm.“ Aber die Traurigkeit läßt sich nicht abwimmeln, sie macht sich bemerkbar und fordert ihr Recht. Samantha kann eine tiefe Betroffenheit in sich spüren. Es ist nicht allein die Traurigkeit, da hat sich noch eine andere Tür geöffnet.


    Es ist die Tür zu ihrer Spiritualität, zu ihrem „Höheren Selbst“, zu jenem Anteil in ihr, der der Göttin gleicht. Für einen kurzen Augenblick entsteht ein heiliger Moment. Dann scheint sich die Tür in ihr wieder zu schließen, und nur der Eindruck davon bleibt zurück.


    


    Es wird Zeit weiterzugehen, wenn sie pünktlich in Santiago ankommen will. Jeden Mittag um zwölf Uhr wird im Hauptschiff der Kathedrale eine Messe für die angekommenen Pilger abgehalten. Heute möchte sie dabei sein.


    Vor der Kirchentür blendet sie die Sonne. Sie geht einen Schritt in den Schatten, um ihren Augen die Möglichkeit zu geben, sich wieder an die veränderten Lichtverhältnisse anzupassen, als ihr noch etwas anderes als die Sonne direkt ins Gesicht strahlt.


    Isabels freundliches Lachen empfängt sie. „And I thought, I had to reach Compostela on my own.“ Die Mexikanerin fällt Samantha um den Hals. Vor ein paar Tagen sind sie ein Stück miteinander gegangen und hatten sich so viel zu erzählen, als wären sie alte Freundinnen.


    


    Die Göttin hat ihre Traurigkeit gesehen und gehandelt. Sie hat dafür gesorgt, daß sich der Weg zweier Frauen kreuzt, die beide das gleiche Bedürfnis haben. Sie sehen sich an und sind glücklich. Die nächsten Kilometer gehen jetzt gleich viel schneller vorbei.


    


    Sie erzählen sich, was sie in der Zwischenzeit erlebt haben, und als sie in San Marcos - Monte do Gozo ankommen, werden sie beide still. Die letzte Station vor Santiago gleicht einem Flüchtlingsauffanglager. Eingezäunt und mit barackenartigen Bauten versehen, liegt plötzlich der Berg vor ihnen. Es sieht gruselig aus, und Samantha ist so dankbar, daß sie die letzte Nacht vor der Ankunft nicht hier verbringen mußte.


    Von hier an haben sie noch eine gute Stunde Fußweg, und je dichter sie an Santiago herankommen, desto stummer werden sie. Samantha spürt in sich die Tränen aufsteigen und kann nicht sagen, warum. Sie wendet sich zu Isabel und sieht, daß diese ihre schon gar nicht mehr zurückhält. Richtig erklären können sie es beide nicht. Vielleicht ist dies das Gefühl anzukommen: Eine tiefe Berührung unserer Seele, verbunden mit einer Sehnsucht, die nicht sogleich benannt werden kann. Sie lassen es beide geschehen und gehen die letzten „Meter“ bis zum Ortsschild, ohne zu sprechen.


    Und dann können sie es sehen: das Ortsschild von Santiago de Compostela. Vorher noch einmal ins Taschentuch geschnäuzt, und dann ist die Sentimentalität plötzlich verflogen. Große Freude macht sich in ihnen breit und, wie Millionen andere Pilger auch, haben sie das Bedürfnis, diesen bedeutsamen Augenblick auf einem Foto festzuhalten. Samantha ist angekommen!


    


    Nur einen kurzen Moment später lautet der Satz schon wieder ganz anders. Sobald Samantha den nächsten Schritt in Richtung Kathedrale macht, „war“ sie an der Stadtgrenze angekommen. Der Moment des Ankommens soll also jetzt schon wieder vorbei sein?


    Sie ist fünf lange Wochen mit Blick auf diesen kurzen Moment gegangen? Insbesondere in der letzten Woche gab es kaum ein Gespräch mit anderen Pilgern, in dem das Ziel, dieses Ankommen, nicht erwähnt wurde und eine äußerst große Rolle spielte. Es kann doch irgendwie nicht angehen, daß das alles gewesen sein soll — dieser eine Moment!


    Aber so ist es. Der Genuß des Ankommens währt nur diesen einen kurzen Moment. Ankommen ist ein Ziel. Denn in jedem nächsten Moment kommen wir wieder irgendwo an. Oder nicht? Vielleicht gibt es das Ankommen als solches ja gar nicht.


    


    Jetzt öffnet sich ihre innere Tür erneut, und wie aus einem Wissen heraus durchströmt sie der Gedanke: „Ein Ankommen existiert nicht — wir sind bereits in jeder Sekunde unseres Lebens da!“


    Dort, wo wir sind, sind wir angekommen — ein anderes, ein nochmaliges oder auch ein zusätzliches Ankommen ist unnötig und wird nur vom Verstand für seine eigenen Zwecke produziert.


    


    Sie ist angekommen, in jedem einzelnen Moment ihres Lebens ist sie bereits angekommen. Das zieht einen ganzen gedanklichen Rattenschwanz hinter sich her, dem sie in diesem Augenblick aber nicht nachhängen kann und möchte.


    Sie schaut zu Isabel hinüber, und sie sind sich einig, jetzt geht es ab in die Altstadt. Erst zum Pilgerbüro und dann in die Kathedrale zur Messe.


    Als Samantha in die Kathedrale kommt, ist diese schon fast bis auf den letzten Platz gefüllt, obwohl es erst halb zwölf ist. Ihre Augen suchen die Bankreihen nach einem freien Platz ab, und dann fängt ihr Herz an zu hüpfen. Samantha überkommt ein Gefühl von „Nachhausekommen“, und eine unbeschreibliche Sehnsucht schwingt mit.


    Sie sieht Markus, Vanessa und Anna, Uli und Inge, Judith ist da und Melanie und die Mäuse-Anna auch und noch so viele andere bekannte Gesichter. Ihr Kopf produziert ein erneutes Ankommen, und die Energie in der Kathedrale unterstützt dies alles. Es ist feierlich, es ist ergreifend, es ist auf eine gewisse Art sogar berauschend. Sie fühlt sich wie in Trance.


    Dann tritt eine Nonne an die Kanzel. Sie erklärt den Ablauf und macht dann eine Probe für einen Wechselgesang zwischen Priestern und Gemeinde. Sie singt mit ihrer klaren Stimme die Passagen vor, die die Gemeinde singen soll.


    Der Himmel öffnet sich wieder bei ihrem Gesang, und Samanthas Ergriffenheit steigert sich ins Unerträgliche. Die Tränen laufen nur so aus ihr heraus und spülen die Anspannung des ganzen Weges hinweg.


    Die Orgel füllt die Kathedrale mit Musik, mehrere Priester halten die Andacht in verschiedenen Sprachen, die Gemeinde singt, der Nonnenchor singt, die Orgel spielt weiter, und sie erlebt das alles mittendrin und doch wie aus weiter Ferne. Physisch ist sie präsent — spirituell in einer anderen Sphäre.


    Auch dort ist sie angekommen.

  


  
    Loslassen


    


    Loslassen können wir nur,


    wenn die Gedanken, Gefühle oder Situationen


    wirklich in der Gegenwart gelebt wurden.


    Alles andere aus der Vergangenheit


    tragen wir als Erinnerung mit uns herum,


    bis wir uns entschließen, es zu leben.


    


    Samantha sitzt im warmen, weißen Sand am Strand des Atlantiks. Hier in Cap Finesterre — am Ende der Welt — ist die Wanderung erst wirklich zu Ende. An diesem Strand gibt es auch die Jakobsmuscheln, deren Besitz in früheren Zeiten der Beweis dafür war, daß der Weg tatsächlich zurückgelegt wurde.


    


    Mit dem Blick auf den Ozean läßt Samantha alles noch einmal Revue passieren.


    


    Als die Messe in Santiago de Compostela zu Ende war, gab es eine richtige Begrüßungs- und für manche auch bereits eine Abschiedsarie. Die Erleichterung, die Freude und die vielen Erfahrungen waren allen ins Gesicht geschrieben. Am Abend haben sie sich zu einem großen Abschiedsessen getroffen und ein letztes Mal miteinander gegessen und getrunken.


    


    Sehr früh am nächsten Morgen ist Samantha mit dem Bus hierher nach Cap Finesterre gefahren. Es sind fast einhundert Kilometer bis hierher, und die ganz Hartgesottenen laufen auch diese Strecke noch. Das stand für sie nicht mehr zur Diskussion.


    


    Als sie aus dem Bus stieg, begegnete ihr als erstes Julia, eines ihrer „Kinder“ beim Paella-Essen in Carrión de los Condes. Ach, wie schön, daß sie sich noch einmal treffen! Sie hat sie in ihr Herz geschlossen, und die letzten Stunden, die ihr noch vor ihrer Abreise blieben, verbrachten sie gemeinsam hier am Strand.


    Samantha brachte Julia zum Bus und sah direkt an der Haltestelle eine Bar mit einer Terrasse. Wie praktisch, von dort aus kann man sehen, wer ankommt und wer abfährt. Kaum daß sie die Terrasse betritt, sieht sie an einem der Tische Maria sitzen. Das Leben meint es wirklich gut mit ihr.


    


    Da Cap Finesterre eine schmale Landzunge ist, gibt es einen Strand für den Sonnenaufgang und einen Strand für den Sonnenuntergang. Samanthas Lieblingsstrand ist der „Abendstrand“ geworden. Hier gibt es eine kleine Süßwasserquelle, die aus dem Felsen am Ufer direkt in die Wellen des Ozeans fließt. Nicht mehr als ein Rinnsal schlängelt sich durch den Sand, bis es in die Gischt der Wellen eintaucht. Ein echter Kraftplatz, der die Elemente miteinander vereint.


    


    Heute ist das Panorama, das sich ihr darbietet, besonders faszinierend. Die Wolken hängen so tief, daß sie die Felsen einhüllen und wie Nebelschwaden erscheinen. Das hat etwas Mystisches. Samantha sitzt seit Stunden am Strand, ohne zu denken. Sie ist einfach nur da — hat keinen Plan, keine konkreten Absichten.


    


    Tino setzt sich neben sie. Sie kennen sich kaum und haben dennoch ein sehr tiefgehendes Gespräch. Er schenkt ihr unvermittelt seinen Talisman mit den Worten: „Ich dachte mir, das ist das Richtige für eine schöne Schamanin.“


    Samantha ist gerührt und beeindruckt und kauft noch am Nachmittag eine Kette für dieses kostbare und unerwartete Geschenk und legt sie sich um ihren Hals. Auch solche Dinge geschehen auf dem Camino.


    


    Cap Finesterre ist ein schöner Abschluß dieser Reise. Ursprünglich wollte sie viel allein sein, um die Essenzen ihrer Erfahrungen noch einmal herauszuarbeiten. Aber es sind so viele bekannte Pilger hier, daß alles anders kommt. Wann immer sie durch den Ort geht, am Strand sitzt oder in der Bar etwas trinkt, tauchen Menschen auf, mit denen zu sprechen eine so große Bereicherung ist. Nach fünf Wochen mehr oder weniger mit sich allein, genießt sie die sozialen Kontakte zutiefst. Es verbindet sie etwas miteinander, das Außenstehende nicht erkennen können und das letztendlich vielleicht gar nicht wirklich zu erfassen ist. In jedem Fall herrschen eine herzliche Zugewandtheit und ein großes Maß an gegenseitigem Interesse.


    


    Am Abend fängt es an zu regnen, und Samantha nimmt sich vor, daß, wenn es morgen früh immer noch regnet, sie nun doch einmal zusammenfassen wird, was sie von dieser Reise mit nach Hause nimmt.


    


    Der Regen weckt sie durch das Prasseln auf dem Blechdach. Sie beschließt, im Bett zu bleiben und es sich unter der Decke gemütlich zu machen.


    Das Zimmer liegt auf der wind- und regenabgewandten Seite, und so kann sie das Fenster ein wenig öffnen. Die Luft ist mild, wenn auch feucht, und es duftet nach den Rosen, die unter ihrem Fenster wachsen. Sie baut sich die Kissen in ihrem Rücken zu einem bequemen Lager und kuschelt sich unter die Decke.


    Was ist das Entscheidende an dieser Reise gewesen? Was von dem, was sie sich im Vorfeld von dieser Reise versprochen hatte, hat sich erfüllt?


    Sie wollte etwas Ungewöhnliches tun, um ihren Kopf wieder klarzubekommen und einen Hinweis zu erhalten, was sie mit dem Rest ihres Lebens konkret anfangen möchte. Ihren Kopf hat sie klarbekommen, mehr noch, sie hat sich mit sehr vielen Dingen auseinandergesetzt, die sie allesamt ein Stück weitergebracht haben, auch wenn sie das Ausmaß und die Folgen noch nicht absehen kann. Und Hinweise hat sie auch erhalten. Es sind zwei Dinge, die ihr dazu sofort einfallen. Zum einen sei da ein „Herz-Stimmen-Training“ zu konzipieren, um für Seelen den Raum zu schaffen, sich frei entfalten zu können und zu gesunden, und zum anderen erinnert sie sich an etwas, das da lautet: „All das Wissen, das du angesammelt hast, gehört nicht dir. Es ist deine Aufgabe, es weiterzugeben.“


    Insoweit hat sich erfüllt, was sie sich erhoffte.


    Bezüglich ihrer Erfahrungen und Erkenntnisse gelingt ihr ein Resümee nicht so einfach. Es waren so viele Tage und so viele Themen. Und obwohl es erst ein paar Tage her ist, daß sie Santiago erreicht hat, erscheint es ihr bereits so weit weg. Ein ganz seltsames Gefühl. Sie hat den Eindruck, daß sie irgendwie schon alles wieder losgelassen hat. Das kommt ihr sehr sonderbar vor. Irgendwie hatte sie die Absicht im Kopf, noch viele Wochen von alledem zu zehren und sich zu erinnern. Und nun ist es gerade so, als wäre gar nicht mehr so viel davon da.


    


    Über diese Erkenntnis ist sie ein bißchen verwirrt, bis ihr ein Satz einfällt, den sie vor einiger Zeit gelesen hat: „Loslassen können wir nur, wenn die Gedanken, Gefühle oder Situationen wirklich in der Gegenwart gelebt werden. Alles andere aus der Vergangenheit tragen wir als Erinnerung mit uns herum, bis wir uns entschließen, es zu leben.“


    


    Das ergibt Sinn. Alles, was sie in diesen Wochen er- und gedacht hat, hat sie auch wirklich gelebt. Sie hat ihre Gefühle zugelassen, hat die Situationen bewußt erlebt und sich von nichts ablenken lassen. Und so ist all das Erlebte, sind alle Gefühle bereits ein Teil von ihr geworden, und nichts muß mehr als Erinnerung auf die Erfüllung warten. Wie die Ausprägungen dann in ihrem Leben aussehen werden, wird die Zeit zeigen.

  


  
    


    In ihrem Bewußtsein ist angekommen,


    


    daß die Liebe der Urzustand der Welt


    und der Kontext für alle Energie ist,


    


    daß das Spiel um Macht


    auch ein Spiel um Lebensenergie ist,


    


    daß wir viel mehr sind


    als unser Charakter und unsere Eigenschaften


    und daß unsere Identität nur der Inhalt von dem ist,


    was wir wirklich sind,


    


    daß es Mut erfordert,


    die zu sein, die wir sind,


    


    daß es im Universum keine Schuld gibt


    und daß es deshalb


    auch nichts zu verzeihen gibt,


    


    daß Sehnsüchte


    Ausdruck des Urzustandes der Seele sind


    und gelebt werden müssen,


    damit wir gesunden können,


    


    und daß Glück immer da ist,


    wenn wir es zulassen!

  


  
    Epilog


    


    Liebe Leserin,


    lieber Leser,


    


    ich freue mich, daß Sie mit Samantha diesen Weg gegangen sind.


    


    Für Samantha sind zwei Jahre seit ihrer Rückkehr vergangen.


    Die bereits am Atlantik verblaßten Erinnerungen sind nicht zurückgekehrt, und doch sind sie ein lebendiger Teil von ihr geworden. Sie haben neue Spuren in ihrem Leben geformt.


    


    Als erstes hat sie die beiden Aufträge erfüllt, die ihr auf dem Weg aufgetragen wurden. Sie hat das Herz-Stimmen-Training entwickelt und wird es in die Welt hinaustragen. Danach wurde mit dem Schreiben dieses Buches begonnen, um ihre Erfahrungen und das Wissen, das ihr geschenkt wurde und das nicht ihr gehört, weiterzugeben.


    


    Die Tatsache, daß sie fünf Wochen lang mit einer Handvoll Kleidungsstücke ausgekommen ist und es ihr an nichts gefehlt hat, hat sie dazu veranlaßt, sich von mehr als neunzig Prozent ihres Besitzes zu trennen.


    Nach mehreren Jahren des Alleinlebens schenkte ihr das Universum die Begegnung mit einem Mann für eine spannende und herausfordernde Partnerschaft.


    Sie gab ihre Wohnung auf und hat einige Monate lang auf einem Segelschiff in den schwedischen Schären gelebt, um sich auf das Wesentliche zu reduzieren und sich auf ihre neue Arbeit konzentrieren zu können.


    


    Ein weiteres Geschenk des Universums sind zwei Kontakte aus dieser Zeit, die zu innigen Freundschaften geworden sind und ihr Leben begleiten: Maria und Julia. Sie ist ihnen in Liebe und Dankbarkeit verbunden.


    


    Die auf dem Weg angedachten Themen leben weiter in ihr und berühren ihre Seele täglich. Sie entwickeln sich mit jeder neuen Erkenntnis, die ihr das Leben schenkt.


    


    Als Fazit läßt sich eindeutig sagen, daß dies die aufregendste und für ihre Entwicklung bedeutendste Unternehmung war, die sie in ihrem Leben durchgestanden hat.


    


    Wenn Sie das Buch angeregt hat, diesen Weg selbst zu gehen, so wird aus der schmerzlichen Erfahrung heraus empfohlen, sich gründlich darauf vorzubereiten. Dies gilt insbesondere für die körperlichen Aspekte, wenn Sie ungeübte Wanderer sind.


    


    Ich lade Sie zu einer Diskussion über die verschiedenen Aspekte der philosophischen Themen ein, die in diesem Buch angesprochen wurden und deren Erweiterung und Entwicklung wir gemeinsam voranbringen können.


    


    Kontakt: anthea@inaqiawa.net
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